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„WEIL DIE ERINNERUNG A N DIESEN 
FAMOSEN M A N N NICHT STERBEN DARF ... 
DAS GRAB- U N D EHRENMAL DES MALERS 
Q U E N T I N MASSYS ( f 1530) 
Nils Büttner / Stuttgart 
Neque enim magis decorum et insigne est statuam in foro 
populi Romani habere quam ponere.1 
(C. Plinius Secundus) 
Seit alters her ist die Kathedrale ein besonde­
rer Anziehungspunkt unter den zahlreichen 
Sehenswürdigkeiten Antwerpens (Abb. 1). 
Und bis auf den heutigen Tag verzichtet kein 
Reiseführer darauf, die außerordentliche 
Schönheit dieses Gotteshauses zu betonen. 
Schon im 1674 edierten Viatorium Belgicum 
wird sie ausführlich gewürdigt.2 Dabei lobt 
dieses frühneuzeitliche Reisehandbuch nicht 
nur die Architektur, sondern ausdrücklich 
auch die in der Kirche zu bestaunenden 
Werke von Frans Floris (1516­1570), Pieter 
Bruegel (um 1528­1569) und Quentin Mas­
sys (1465­1530). Dazu führt der Text näher 
aus, dass man an diesem heiligen Ort unter 
anderem eine „gemahlte Tafel" sähe, „unsern 
Heyland im Grab fürstellend/ und noch eine 
andere welche die Herodias/ so ihrer Mutter 
das Haubt deß H. Johannis deß Täuffers 
überreichet/ abbildet/ und eine dritte/ wo­
rauff man den H. Evangelisten Johannes in 
einem siedenden Kessel siehet/ (welche Ge­
Abb. 1: Westfassade der Kathed rale von Antwerpen 
mit Vorplatz (Archiv des Verfassers) 
mähld von einem Schmid gemacht worden) 
dann als derselbe eine Jungfrau zur Ehe be­
gehret/ in die er sich gantz und gar verliebt 
hatte/ so gab Jhm der Vatter zur Antwort/ 
daß Er seine Tochter keinem andern als ei­
nem Mahler geben wollte/ wodurch gedach­
ter Schmid gezwungen ward/ sich nacher Jta­
lien zu begeben/ allwo er sich auff das Mah­
len legte/ und bey seiner Wiederkunfft obge­
meldte 3. Tafeln gemahlet/ welche die Aller­
schönsten in Antorff sind. Er ist gleich beym 
Eingang unser lieben Frauen Kirchen begra­
ben/ wo man sein Bildnüß mit diesem Latei­
nischen Verß darunter geschrieben siehet: 
Connubialis amor de mulcibre fecit Apellem. 
Zu Teutsch ungefähr also: Es hat die Ehelich 
Lieb' auß einem Schmid gemacht/ Ein künst­
lichen Apell; wer hätte das gedacht! "3 
Der gebildete Leser dieser Zeilen mag sich 
sogleich an den Bericht von der Jugend des 
sikyonischen Bildhauers Lysipp erinnert ge­
fühlt haben, der sich in der Naturalis historia 
des C. Plinius Secundus findet.4 In dieser gro­
ßen antiken Enzyklopädie wird nämlich be­
richtet, dass Lysipp keinen Lehrer gehabt und 
6i 
Nils Büttner / Stuttgart 
4 
1 MR 
t 
'.'-IL 
I r i 
Abb. 2: Denkmal für Quentin Massys an der Westfassade der Kathedrale von Antwerpen (Archiv des Verfassers) 
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sich erst spät entschlossen habe, Künstler zu 
werden, nachdem er vorher Schmied war. Al­
lerdings hatte sich Lysipp nicht aus Liebe 
zum Berufswechsel entschieden, sondern al­
lein deshalb, weil er zufällig hörte, wie sein 
Landsmann, der Maler Eupomp, auf die 
Frage, welchem Vorläufer er sich anschließe, 
auf eine Menschenmenge deutend geantwor­
tet habe: „Allen diesen". Der Natur solle man 
folgen und nicht das Vorbild eines Künstlers 
nachahmen.3 Im Wissen darum, dass der 
Name Lysipps seit alexandrinischer Zeit 
gleichsam ein Synonym für den größtmögli­
chen Naturalismus war, transportiert die to­
pische Anekdote zugleich eine weitergehende 
Aussage über den Maler Quentin Massys, 
dessen Johannes­Altar der frühe Reiseführer 
so eindringlich beschreibt.6 Als Massys' be­
sonderes Charakteristikum galt nämlich sein 
außerordentlicher Naturalismus, den schon 
der niederländischen Malern gegenüber ei­
gentlich eher kritisch gesonnene Giorgio Va­
sari (1511­1574) ausdrücklich lobte. Der 
hatte in seiner viel gelesenen Vitensammlung 
1568 geschrieben, dass Massys „bei seinen 
Figuren die Natur stets so treu nachahmte 
als möglich".7 Man ist nicht verwundert, der 
nämlichen Äußerung 1604 auch in van Man­
ders Schilder-Boeck zu begegnen, in dem auch 
der anekdotische Werdegang vom Grob­
schmied zum Feinmaler ausführlich themati­
siert wird.8 Außer einer Beschreibung des 
auch in dem frühen Reiseführer gelobten Re­
tabels, das van Mander allem Anschein nach 
selbst nie gesehen hatte, wusste er nur wenig 
über Massys zu berichten.9 Auch das spekta­
kuläre Monument an der Außenseite der Ka­
thedrale erwähnte er nicht, was allerdings 
nicht verwunderlich ist, da es 1604 bei Er­
scheinen des Schilder-Boeck noch nicht er­
richtet war. 
Anders als der 1674 erschienene Reiseführer 
behauptet, handelt es sich bei dem Ensemble 
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Abb. 3: Antwerpen, Stadsarchief, PK 729 (Rekwestboek 
1629/30) , Fol. 90r (Archiv des Verfassers] 
an der Kathedralenfront nämlich nicht um 
das Grab des 1530 verstorbenen Quentin 
Massys, sondern um ein lange nach seinem 
Tod als Gedenkstätte inszeniertes Monument 
(Abb. 2). Uber die Geschichte seiner Errich­
tung informiert ein bislang unpubliziertes 
Dokument, das sich im Antwerpener Stadt­
archiv erhalten hat (Abb. 3).10 Ihm ist zu ent­
nehmen, dass Cornelis van der Geest (1575­
1638) am 12. Dezember 1629 vor den Vertre­
tern des Antwerpener Magistrates erschien, 
um eine ausführliche Erklärung abzugeben. 
Der Antragsteller war nicht irgendein belie­
biger Bürger, sondern ein stadtbekannter 
Kunstsammler und Mäzen, der immer wieder 
durch große Stiftungen hervorgetreten war." 
So hatte er nicht nur Anteil daran, dass Pe­
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ter Paul Rubens (1577-1640) im Jahre 1608 
den Auftrag für den Kreuzaufrichtungs­Altar 
in St. Walburgis erhielt, er stiftete auch per­
sönlich eine prächtige Krone für das heilige 
Madonnenbild der Kathedrale und ein Dia­
dem für das Christkind.12 Seinen Ruf als 
Kunstfreund und Kenner hatte van der Geest 
auch dadurch gefestigt, dass er 1621 als Lief-
hebber der Lukas­Gilde beigetreten war.13 Als 
Tuchhändler zu einem ansehnlichen Vermö­
gen gelangt, besaß er ein stattliches Anwesen 
nahe der Walburgenkirche, das wegen eines 
steinernen Porträts von Kaiser Karls V., mit 
dem es geschmückt war, den Namen de Key-
ser trug.14 Das Haus galt ob der darin ver­
wahrten Kunstschätze als Sehenswürdigkeit 
und die beeindruckende Sammlung von Ge­
mälden und Statuen galt als eine der reichs­
ten nördlich der Alpen. Die Kollektion ge­
noss seinerzeit solchen Ruhm, dass die Erz­
herzöge dem ambitionierten Sammler am 15. 
August 1615 anlässlich ihres Aufenthaltes in 
Antwerpen die Ehre eines Besuches zuteil 
werden ließen.15 Seine Antwerpener Mitbür­
ger brachten ihre besondere Wertschätzung 
zum Ausdruck, indem der Magistrat van der 
Geest im Jahre 1621 in Anerkennung seiner 
zahlreichen guten Werke eine mit dem Stadt­
wappen verzierte silberne Schale dedizierte, 
die man eigens bei einem Silberschmied in 
Auftrag gegeben hatte.16 
Als Cornelis van der Geest sich im Winter 
des Jahres 1629 an die Vertreter des Magis­
trates wandte, ging es ihm um nicht weniger 
als die angemessene Ehrung des Malers 
Quentin Massys. Diesbezüglich legte er dar, 
dass der Baumeister Anthoni Behagel vor 
acht Jahren bei Erdarbeiten auf dem so ge­
nannten kleinen Kirchhof den wegen seines 
Alters schon recht verwitterten Grabstein 
von Quentin Massys ans Licht befördert 
hätte. Behagel habe ihm diesen Stein dann 
nach Haus bringen lassen, und er hätte sich 
aus gutem Grunde der Restaurierung ange­
nommen. Dieser Quentin Massys sei nämlich 
1529 begraben worden, vor genau hundert 
Jahren also.17 „Und weil es sich nicht gehört, 
daß die Erinnerung an einen so herausragen­
den Meister verblaßt, der seinerzeit als Grob­
schmied den kunstvollen Brunnen für die 
Stadt Antwerpen geschmiedet habe, der ehe­
dem mitten auf dem großen Marktplatz 
stand, oben verziert mit einem Brabo und 
rundum mit wilden Männern und wilden 
Frauen, alle aus Eisen; welcher Brunnen 1557 
vom Markt auf den kleinen Kirchhof ver­
bracht worden ist, worauf wenige geachtet 
haben, außer den Kunstliebhabern. Außer­
dem sollte man wissen, daß Quentin durch 
gewisse Umstände vom Grobschmied zum 
Kunstmaler geworden sei. Ein famoses Stück 
seiner Hand steht im Beschneidungs­Chor 
von Unser Lieben Frauen­Kirche, das den 
Magistrat besonders interessieren muß, da es 
von dessen Vorgängern für mehr als 35.000 
Gulden an die Engländer verkauft werden 
sollte, was durch das Eingreifen des Kunst­
malers Marten de Vos verhindert wurde.18 So 
sei es nun, daß die Herren vom Magistrat 
über den vorgenannten Grabstein zu be­
schließen haben, wobei um einen Beschluß 
nachgesucht wird, zur Erinnerung an den 
vorgenannten berühmten Quentin Massys 
und zum Lob der Stadt, den vorgenannten 
Grabstein mit eisernen Haken an der Fas­
sade des Kirchturmes befestigen zu lassen."19 
Dieser Argumentation konnten sich die An­
gehörigen des Magistrates nicht verschließen, 
und so wurde der Beschluss gefasst, dass An­
thoni Behagel diese Arbeiten ausführen und 
anschließend über ihre erfolgreiche Ausfüh­
rung berichten solle.20 Der restaurierte Grab­
stein wurde dabei noch durch zwei weitere 
Tafeln, ein Porträtmedaillon und zwei Reliefs 
mit den Zeichen seiner Künste ergänzt, wo­
durch der verwitterte Bodenfund zu einem 
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ansehn l i chen D e n k m a l w u r d e . U n t e r e inem 
Bi ldn i smeda i l l on s ind in das M a ß w e r k d e r 
F a s s a d e l inks e ine Pa le t t e u n d Pinsel , r ech ts 
ein A m b o s s u n d S c h m i e d e w e r k z e u g e einge­
lassen. D a r u n t e r ist r e ch t s e ine Tafel ange­
b r a c h t , d ie auf d e n Z u s a m m e n h a n g de r Stif­
t ung verweist u n d besagt , dass die N a c h g e b o ­
r e n e n d e m unverg le ich l ichen M a l e r Q u e n t i n 
Massys aus B e w u n d e r u n g u n d D a n k b a r k e i t 
z u m h u n d e r t s t e n Todes t ag dies M o n u m e n t 
e r r ich te t hä t ten . 2 1 D i e a n d e r e Tafel spielt da­
rauf an, dass erst d ie L i e b e e inen Apel les aus 
i h m g e m a c h t h a b e , „ C O N N V B I A L I S A M O R I D E 
M V L C I B R E I F E C I T A P E L L E M " . D a r u n t e r ist mi t ­
t ig d e r s t a r k b e s c h ä d i g t e G r a b s t e i n in d ie 
W a n d e inge lassen , d e r e inen T o t e n s c h ä d e l 
u n d das W a p p e n d e r M a l e r zeigt. 
D a s augensche in l i ch im 19. J a h r h u n d e r t res­
taur ier te M o n u m e n t be f inde t sich n o c h h e u t e 
an de r Wes t f a s sade de r K a t h e d r a l e u n d ist in 
se iner ä u ß e r e n E r s c h e i n u n g w e i t g e h e n d un­
veränder t . 2 2 Als K ü n s t l e r d e n k m a l stellt es im 
n o r d a l p i n e n R a u m e ine A u s n a h m e dar. Zu ­
d e m darf m a n sich d a r ü b e r w u n d e r n , w a r u m 
e inem M a l e r des 16. J a h r h u n d e r t s h u n d e r t 
J a h r e n a c h se inem T o d so lche V e r e h r u n g zu­
teil w u r d e . Al lgemein s t a n d e n näml ich spät­
g o t i s c h e M a l e r in A n t w e r p e n zu van d e r 
G e e s t s Zei t e igent l ich n ich t g e r a d e h o c h im 
Kurs . 2 3 U n d das d u r c h u n d d u r c h spä tmi t ­
te la l ter l iche Ant l i tz d e r S tad t galt o b seines 
got i schen G e p r ä g e s u n t e r d e n Kuns t s inn igen 
j ener Tage gar als a l t e r tüml ich u n d hässl ich. 
So w o l l t e d e r M a l e r R u b e n s z u m Beisp ie l 
1622 mi t se inem B u c h ü b e r die G e n u e s e r Pa­
läste n a c h e igenem B e k u n d e n e inen Bei t rag 
dazu leisten, j enen obso le t g e w o r d e n e n u n d 
a l t e r tüml ichen Stil abzulösen , d e n m a n „bar­
bar i sch o d e r got i sch" n e n n e ­ „che si ch i ame 
Ba rba ra , ö Go th i ca" . 2 4 A u c h „got i sche" Bil­
d e r w a r e n eigent l ich alles a n d e r e als be l ieb t . 
Es w u n d e r t desha lb k a u m , dass a l tn ieder län­
d i s che G e m ä l d e in d e n K u n s t s a m m l u n g e n 
d e r Zei t k a u m v e r t r e t e n w a r e n . D a s d o k u ­
m e n t i e r t ein Blick in e r h a l t e n e Nach lass in ­
ventare , d ie g e r a d e aus A n t w e r p e n in g r o ß e r 
Zah l übe r l i e f e r t s ind. Vermi t te l s d ieser Be­
si tzverzeichnisse lässt sich desha lb a u c h ein 
rech t gu t e r U b e r b l i c k des Bi lderbes i tzes ge­
w i n n e n . E i n e quan t i t a t ive A u s w e r t u n g die­
ser D o k u m e n t e erweis t n u n , dass de r d u r c h ­
aus re iche Kuns tbes i t z de r besse r gestel l ten 
A n t w e r p e n e r H a u s h a l t e b e i n a h e d u r c h g ä n ­
gig aus n e u e r e n W e r k e n be s t and . N u r höchs t 
sel ten e inma l e r sche in t in so lchen Verzeich­
nissen d e r N a m e eines „al ten Meis te r s" , u n d 
M a l e r wie D i e r i c k B o u t s ( um 1 4 1 5 ­ 1 4 7 5 ) , 
H a n s M e m l i n g (um 1433­1494) o d e r G e r a r d 
D a v i d (um 1 4 5 0 ­ 1 5 2 3 ) w e r d e n ü b e r h a u p t 
n ich t genannt . 2 5 E i n e repräsen ta t ive Auswer ­
t u n g v o n 129 I n v e n t a r e n u n d A k t e n s t ü c k e n 
e rgab , dass sich u n t e r d e n n a c h T a u s e n d e n 
z ä h l e n d e n Bi lde rn n u r 4 0 W e r k e von altnie­
de r l änd i schen M a l e r n f anden . 2 6 D ie sen ­ aus 
d e n Q u e l l e n g e w o n n e n e n ­ E i n d r u c k bes tä­
tigt a u c h die Ana lyse d e r gema l t en Bi lderga­
ler ien, zuma l w e n n m a n sie als r epräsen ta t ive 
D o k u m e n t e ze i tgenöss ischer S a m m e l b e m ü ­
h u n g e n liest. Z w a r g e b e n d ie Ga l e r i eb i l de r 
e igent l ich n ie d ie t a t s äch l i chen r ä u m l i c h e n 
G e g e b e n h e i t e n e iner spezif ischen S a m m l u n g 
exak t wieder , d o c h r ep rä sen t i e r en sie n i ch t 
se l ten e ine m e h r o d e r w e n i g e r g r o ß e A u s ­
wah l von G e m ä l d e n aus e iner S a m m l u n g , d ie 
ta t sächl ich exis t ier te . Z u m i n d e s t abe r d o k u ­
m e n t i e r e n d i e G a l e r i e b i l d e r als v isue l les 
Zeugn i s de r A n t w e r p e n e r Bi lderkul tur , was 
m a n im ersten Viertel des 17. J a h r h u n d e r t s als 
a n g e m e s s e n e n W a n d s c h m u c k e m p f a n d . 2 7 
U n d spätmi t te la l te r l iche W e r k e g e h ö r t e n au­
gensche in l ich n ich t dazu . 
E i n e deu t l i che A u s n a h m e v o m ü b l i c h e n Re­
p e r t o i r e de ra r t i ge r Bi lder u n d m i t h i n a u c h 
vom durchschni t t l i chen A n t w e r p e n e r S a m m ­
lungspro f i l stellt d ie von W i l l e m van H a e c h t 
(1593­1637) ins Bild gese tz te Kunstkammer 
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des Cornelis van der Geest dar (Abb. 4).28 
Zum einen wegen ihrer jedes Maß sprengen­
den Üppigkeit, zum anderen weil gleich meh­
rere altniederländische Gemälde gezeigt sind, 
also Bilder von niederländischen Malern des 
15. und frühen 16. Jahrhunderts. Willem van 
Haecht, der zugleich als van der Geests Be­
rater in Kunstsachen tätig war und sogar über 
längere Zeit in dessen Haus de Keyser wohnte 
und arbeitete, dokumentiert in seinem 1628 
datierten Gemälde nicht nur die Sammlung 
seines Mäzens.29 Er schildert vielmehr zu­
gleich ein historisches Ereignis, nämlich jenen 
Besuch des Erzherzogpaares, der nachweis­
lich am 15. August des Jahres 1615 statt­
fand.30 Die spätere bildliche Dokumentation 
dieses Ereignisses unterstreicht dabei noch 
einmal, um welch besonderen Gunstbeweis 
es sich bei diesem Besuch handelte. Trotz die­
ser direkten Bezugnahme auf eine konkrete 
historische Situation ist van Haechts Ge­
mälde jedoch weit mehr als die getreue Schil­
derung einer bestimmten Begebenheit. Ei­
nige der dargestellten Personen waren näm­
lich nachweislich 1615 gar nicht zugegen. So 
beispielsweise der neben Rubens gezeigte 
polnische Prinz Ladislaus Sigismund (1595­
1658). Zwar war auch er einmal in van der 
Geests Haus zu Gast, jedoch wohl erst 1624 
anlässlich eines längeren Aufenthaltes in den 
Niederlanden. Das Gleiche gilt auch für ei­
nige andere prominente Persönlichkeiten, die 
wohl ebenfalls zu einem anderen Zeitpunkt 
in van der Geests Haus weilten.31 
Die berühmte Sammlung des Cornelis van 
der Geest, die nachweislich Besucher aus 
dem In­ und Ausland anzog, umfasste im Un­
terschied zu anderen Antwerpener Kollek­
tionen ihrer Zeit gleich eine ganze Reihe äl­
terer Bilder. Zu den prominentesten Werken 
zählte dabei unzweifelhaft jene berühmte 
Darstellung einer Badestube, die als heute 
verschollenes Werk des Jan van Eyck (um 
1390­1441) gilt.32 Weitere Bilder „alter Meis­
ter" sind das an der rechten Wand des Rau­
mes gezeigte Bildnis eines Mannes mit Au­
gengläsern, das hinten, über Rubens' Ama­
zonenschlacht hängende Bildnis des Paracel­
sus und die dem hohen Paar so prominent 
vorgeführte Madonna des Quentin Massys.33 
Bei dem Bildnis des Paracelsus ­ ebenfalls 
eine Komposition von Quentin Massys ­ han­
delt es sich möglicherweise um eine neuere 
Kopie. Dies ist zwar an van Haechts Gemälde 
nicht ablesbar, doch hat sich in Brüssel eine 
Kopie des Bildes erhalten, die mit gutem 
Grund Peter Paul Rubens zugeschrieben 
wird.34 Es ist ein Gemälde, das in seiner ge­
samten Anlage von Thema und Motiv in das 
erste Viertel des 16. Jahrhunderts gehört, 
doch der malerische Duktus und die Form 
der Pinselführung verraten deutlich Rubens' 
Handschrift. Wenn nun Rubens ein so 
schlichtes Gemälde des Quentin Massys ko­
pierte, dann könnte man durchaus auf den 
Gedanken kommen, dass es einen Bedarf an 
derartigen Bildern „alter Meister" gab, der 
mit den überlieferten Originalen nicht zu de­
cken war. Dafür spricht auch der schon ein­
mal angeführte Erlass vom 3. Oktober 1575, 
der es verbot, Nachahmungen alter Gemälde 
in den Handel zu bringen.35 Rubens' Kopie 
des Paracelsus­Porträts ist dabei wohl sicher 
nicht in fälschender Absicht entstanden. All 
zu deutlich verrät bei dem Brüsseler Bild der 
malerische Duktus dessen Entstehung im 
17. Jahrhundert. Dennoch ging es bei dieser 
Kopie wohl allem Anschein nach nicht nur 
darum, ein Bildnis des Paracelsus zu kopie­
ren, sondern ­ was der Kontext des Bildes in 
van der Geests Sammlung nahe legt ­ auch 
darum, ein altes Gemälde zu reproduzieren.36 
Und wieder drängt sich die Frage auf, wa­
rum man sich zu Beginn des 17. Jahrhunderts 
gerade für Massys so besonders interessierte. 
Zwar war er ein Maler, den schon der vielge­
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Abb. 4: Willem van Haecht, Kunstkammer des Cornelis van der Geest. Öl auf Holz, 100 x 1 30 cm. Antwerpen, 
Rubenshuis, Inv. S 171 (Archiv des Verfassers) 
lesene Vasari erwähnt, doch jenseits dessen 
waren Bilder dieser Art eigentlich nichts, wo­
für die Kenner jener Tage sich begeistern 
konnten. Auch die zeitgenössische Kunst­
theorie zeigte für diese Werke wenig Ver­
ständnis, da sie sich in der Nachfolge Vasa­
ris zumeist einem teleologischen Geschichts­
modell verpflichtet zeigte, dem die Kunst­
werke der eigenen Zeit jeweils als ästhetischer 
Höhepunkt erschienen, die Werke des Mit­
telalters hingegen als primitive Vorform auf 
dem Weg zur künstlerischen Vollendung.37 
Dass man dennoch einem Maler wie Quen­
tin Massys Bewunderung zollte, muss also 
Verwunderung wecken. Genauso bemer­
kenswert ist, wie stark Cornelis van der Geest 
bemüht war, den Ruhm von Quentin Massys 
zu mehren und wie nachhaltig ihm dies ge­
lang.38 
Wer im 17. Jahrhunder t nach Antwerpen 
reiste und sich für die Sehenswürdigkeiten 
dieser Stadt auch nur oberflächlich interes­
sierte, der gelangte unweigerlich zur Kathe­
67 
Nils Büttner / Stuttgart 
drale und begegnete dort dem Monument 
für den berühmtesten Maler der Stadt. Des­
sen wunderbare Karriere, die jeder Gebildete 
mit Lysipp und dem kanonischen Wissens­
bestand der antiken Uberlieferung verknüp­
fen konnte, blieb leicht merkbar im Gedächt­
nis haften. Zumal auf dem Kirchplatz auch je­
ner Brunnen stand, den Quentin Massys einst 
geschmiedet haben sollte und dessen stei­
nerne Einfassung Massys' Autorschaft doku­
mentierte (Abb. 5).39 Darüber hinaus bestä­
tigte sich die in der anekdotischen Biogra­
phie transportierte Anspielung auf den ex­
zeptionellen Naturalismus dieses Meisters bei 
der Betrachtung des in der Kathedrale be­
wahrten Johannes­Altars. Dessen Bedeutung 
wurde im Gegenzug durch das memoriale 
Monument an der Kirchenfassade gesteigert, 
das nicht nur den Ruhm des Malers verkün­
dete, sondern zugleich den Blick der Kunst­
sinnigen auf seinen Verismus lenkte. Die zeit­
genössische Kunst­ und Reiseliteratur unter­
strich noch die besondere Bedeutung dieses 
Meisters, der stets als Begründer der Antwer­
pener Malerei beschrieben wird. So mag 
mancher die von Karel van Mander mitge­
teilte Biographie gekannt haben, in der unter 
anderem von einem vereitelten Ankauf des 
Johannes­Altars durch König Phil ipp II. 
(1527­1598) die Rede ist.40 All jenen Besu­
chern Antwerpens, die den Gebräuchen der 
Zeit und des gebildeten Reisens folgend ne­
ben der Kathedrale auch die privaten Kunst­
sammlungen besichtigten, begegnete in der 
Sammlung des Cornelis van der Geest auch 
der Maler Massys wieder. Dort konnten sie 
dann mit der sogenannten Kirschenmadonna 
ein Gemälde bewundern, das ihnen als eines 
der wichtigsten Werke dieses Malers vorge­
führt wurde. Daneben war in van der Geests 
Haus aber auch jenes Bild van Haechts zu 
sehen, das den Besuch der Erzherzöge schil­
dert, die eben jene Madonna betrachten. 
Nicht ohne Stolz mag der Besitzer dann die 
dargestellte Szene erläutert haben, die sich 
dem kundigen Betrachter jedoch auch ohne 
jeden Kommentar leicht erschloss. Offen­
sichtlich geht es um ein „Lobgedicht" auf die 
flämische Malerei und Malerschule, die in je­
nem Gemälde des Quentin Massys kulmi­
niert, das die königlichen Hoheiten so beson­
ders interessierte und das ihnen zu verkaufen 
oder zu dedizieren van der Geest angeblich 
verweigerte.41 Diese Geschichte um die ver­
meintliche Weigerung fügt sich dabei in jenen 
anekdotischen Uberlieferungskontext, in den 
van Mander auch den Johannes­Altar gestellt 
hatte. Tatsächlich entlarvt sich damit die dar­
gestellte Szene als Lobtopos, der im Kontext 
von van der Geests systematisch betriebener 
Aufwertung des Malers Massys gesehen wer­
den muss. Diese stete Aufwertung wurde spä­
ter durch andere Sammler weiter betrieben, 
so zum Beispiel durch Pieter Stevens, dem 
Franchoys Fickaert 1648 seine Würdigung 
des Quentin Massys widmete, in der die „Me­
tamorphose vom Schmied zum Maler" be­
sungen wurde.42 Auch durch Schriften, wie 
den zehn Jahre später von Alexander van 
Fornenberg publizierten Antwerpschen Fro­
theims, ofte cyclopschen Apelles, wurde im wei­
teren Verlauf des 17. Jahrhunderts Massys' 
Ruhm „gemacht", gemehrt und zu nie ge­
kannter Höhe geführt.43 
Die auf „alte Meister" gerichteten sammleri­
schen Ambitionen des bürgerlichen Cornelis 
van Geest hatten dabei in den Kollektionen 
des europäischen Hochadels ein illustres Vor­
bild.44 Anders als in den meisten bürgerli­
chen Kunstkammern fanden sich nämlich in 
den höfischen Sammlungen jener Tage 
durchaus nicht selten auch ältere Werke.45 
Das seinerzeit wohl berühmteste Beispiel da­
für bot die Kunstsammlung des spanischen 
Königs. Philipp II. besaß neben der schon 
einmal erwähnten Kopie des Genter Altars 
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zahlreiche Bilder von und nach Hieronymus 
Bosch (um 1450-1516) sowie eine Kreuzi­
gung und die berühmte Kreuzabnahme von 
Rogier van der Weyden (um 1399­1464).46 
Diese in ihrem Reichtum wohl unvergleich­
liche Kollektion fand in den Niederlanden 
ihre Entsprechung in der Sammlung des 
Brüsseler Hofes von Albrecht und Isabella. 
Zeitgenössischen Berichten und Beschrei­
bungen folgend, verfügten die niederländi­
schen Souveräne über eine stattliche Kollek­
tion erlesener Kunstgegenstände, unter de­
nen sich auch etliche Altmeistergemälde be­
fanden. So erwähnt der Humanist Aubertus 
Miraeus (1573­1640) in seinem 1622 publi­
zierten Nachruf auf den verstorbenen Erz­
herzog zum Beispiel, dass in dessen Palast 
zahlreiche Gemälde älterer Meister zu fin­
den seien, darunter solche von Quentin Mas­
sys, Rogier van der Weyden (um 1399­1464), 
Hieronymus Bosch (um 1450­1516), Jan 
Gossaert (um 1478­1533/36), Albrecht Dü­
rer (1471­1528), Lucas van Leyden (1494­
1533), Hans Holbein (1497/98­1543) und 
Frans Floris (1514­1575).47 Aus anderen Do­
kumenten lässt sich rekonstruieren, dass Erz­
herzog Albert eine heute verlorene Pieta von 
Quent in Massys besaß.48 Auch Isabella 
scheint für die älteren niederländischen Meis­
ter eine besondere Vorliebe gehegt zu haben, 
ließ sie doch in ihrem persönlichen Orato­
rium eine Madonna aufstellen, die heute all­
gemein als ein Gemälde von Massys identifi­
ziert wird.49 Dabei muss offen bleiben, ob ein 
derartiges „altes" Gemälde tatsächlich als 
Werk des Quentin Massys gewürdigt wurde. 
Denn der Sammler Pieter Stevens, durchaus 
im Umgang mit alten Gemälden nicht uner­
fahren, klassifizierte in einer handschriftli­
chen Randglosse seines Exemplars von van 
Manders Schilder­Boeck genau jenes Gemälde 
im Orator ium der Infantin zu Brüssel als 
Werk des Jan van Eyck.50 Die unklare Uber­
SS 
in 
Abb. 5: Brunnen auf dem Vorplatz der Kathedrale von 
Antwerpen (Archiv des Verfassers) 
lieferung mag man sich damit erklären, dass 
die historischen Gemälde im Besitz der Erz­
herzöge nicht in erster Linie als Dokumente 
künstlerischen Stils betrachtet wurden, son­
dern vielmehr als sinnfälliger Ausdruck dy­
nastischer Traditionen." 
In der Sammlung von Albrecht und Isabella 
lebte das kulturelle Erbe Burgunds fort.52 
Und so illustrierten die in der Brüsseler 
Kunstsammlung bewahrten Stücke eine un­
gebrochene dynastische Tradition, die sich 
bewusst auf die alten Privilegien der burgun­
dischen Herzöge berief.53 Den ererbten 
Kunstbesitz zu pflegen, zählte dabei traditio­
nell zu den dynastischen Pflichten, denn der 
ererbte Zuwachs an materiellen Gütern do­
kumentierte zugleich auch einen Zuwachs an 
Adelsqualität.54 Denn der über viele Gene­
rationen zusammengetragene Kunstbesitz, 
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bezeugte durch die schon von den Ahnen be­
wiesene Kunstliebe nicht nur das würdige Al­
ter des adeligen Geschlechtes, sondern zu­
gleich die ererbte Kennerschaft der gegen­
wärtigen Besitzer und deren dynastischen 
Anspruch. 
Dem Hof von Albrecht und Isabella kam in 
den Niederlanden in allen Bereichen des ge­
sellschaftlichen Lebens Vorbildfunktion zu. 
Und so wird die Kunstsammlung des Brüsse­
ler Hofes vorbildlich für die Sammelbemü­
hungen der Antwerpener Patrizier und der 
städtischen Aristokratie gewirkt haben.55 Si­
cher ist, dass gerade ein bürgerlicher Samm­
ler wie van der Geest in seinem sammleri­
schen Streben zugleich das auf Repräsenta­
tion zielende dynastische Selbstverständnis 
des Hochadels kopierte. Doch sind die Be­
mühungen eines Cornelis van der Geest nicht 
nur als Imitation aristokratischer Legitima­
tion und als Gestus der erstrebten Nobilitie­
rung zu sehen. Vielmehr ist die besondere 
Struktur seiner Sammlung, die durch die 
Werke von Quentin Massys und die Vielzahl 
„alter" Gemälde vom durchschnitt l ichen 
Antwerpener Sammlungsprofil abwich, auch 
vor dem Hintergrund eines intellektuellen 
Diskurses zu sehen, der die historische For­
schung als Leitdisziplin begriff. Will man das 
besondere Interesse verstehen, das Cornelis 
van der Geest dem Maler Quentin Massys 
entgegen brachte, muss man sich die Tradi­
tionen vor Augen halten, von denen die städ­
tische Gesellschaft jener Zeit geprägt war. Es 
ist nämlich ein durchaus bemerkenswertes 
Phänomen, dass man zumindest in Antwer­
pen längst nicht allen „alten Meistern" jenes 
besondere Interesse entgegenbrachte, das 
Massys zuteil wurde. Denn von den nur 44 
Werken alter Meister, die sich in 129 ausge­
werteten Inventaren von Antwerpener 
Kunstbesitz nachweisen lassen, stammten 
gleich 29 von Quentin Massys. Dem stehen 
ein Bild von Jan van Eyck und vier von Ro­
gier van der Weyden gegenüber, des Weite­
ren eines von Hugo van der Goes (um 1440­
1482), fünf von Hieronymus Bosch und 
schließlich vier von Jan Gossaert.56 Daraus 
lässt sich nicht nur ablesen, wie spärlich die 
älteren niederländischen Meister in den Ant­
werpener Sammlungen vertreten waren, son­
dern zugleich, welch besonderes Interesse 
man dem Quentin Massys entgegenbrachte. 
Es ist verschiedentlich angemerkt worden, 
dass die besondere Wertschätzung von Mas­
sys sich damit erklären ließe, dass er der viel­
gerühmte Begründer der Antwerpener Ma­
lerschule sei. Doch zu diesem Urahn der städ­
tischen Kunstübung wurde Massys erst in ei­
nem langen Prozess stilisiert, innerhalb des­
sen Cornelis van der Geest einen hervorra­
genden Platz einnimmt. So bleibt die Frage 
letztlich unbeantwortet, seit wann und wa­
rum man sich in Antwerpen gerade für die­
sen Maler interessierte. Entscheidend ist 
wohl, dass es schon seit der Antike zum 
Selbstverständnis einer städtischen Commu­
nitas gehörte, sich der berühmten Ahnen zu 
erinnern und über die Pflege dieser Memo­
ria die eigene Gemeinschaft zu stärken.57 Sei­
nen deutlichen Ausdruck findet dieses Be­
streben in lobenden Städtebeschreibungen, 
laudes urbium, die seit dem Beginn des 
16. Jahrhunderts in stetig wachsender Zahl 
entstanden.58 Den klassisch gebildeten 
Schriftstellern jener Tage fiel es leicht, des-
criptiones und laudes urbium zu verfassen, 
Stadtbeschreibungen und Lobgedichte, da 
sie sich auf ein breites Repertoire antiker Vor­
lagen beziehen konnten.59 Schon im dritten 
Jahrhundert hatte Menandros von Laodikeia 
in seinem Traktat über die Lobrede, öicupe-
aico TCOV EjtiösLKxiKcov, die Topoi bestimmt 
und beschrieben, denen ein Städtelob zu fol­
gen hatte.60 Zwar las in neuerer Zeit kaum mehr 
jemand diesen griechischen Themenkatalog, 
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der von der Lage und Umgebung, dem Ur­
sprung und den Einrichtungen, Verfassun­
gen, Künsten und Handwerken bis zum Ver­
halten der Bürger und einer Aufzählung der 
berühmten Männer reichte, doch war man 
durchaus mit dem ganz ähnlich lautenden 
Katalog vertraut, der sich in Quintilians In-
stüutionis oratoriae fand.61 Dort heißt es im 
dritten Buch, dass man Städte genauso loben 
solle wie Menschen, wobei man auf ihre Be­
gründer und ihr Alter eingehen solle. Auch 
solle man die Tugenden und Laster erwäh­
nen, die sich wie bei einem einzelnen Men­
schen an den Leistungen ablesen ließen. „Ei­
gentümlich ist hier nur, was zur Lage und Be­
festigung des Platzes gehört. Die Bürger sind 
ebenso der Stolz der Städte wie die Kinder 
der der Menschen."62 
Ausgehend von den aus der Antike tradier­
ten Schemata entwickelten sich Städtelob 
und Stadtbeschreibung zu eigenen literari­
schen Gat tungen. Die spezifischen Unter­
schiede zwischen dem Enkomiastischen und 
dem Deskriptiven blieben bei diesem Genos 
so gering, das laus und descriptio von alters 
her kaum zu trennen sind.63 Dabei stimmen 
die beiden Gattungen in der Anordnung ih­
rer Gegenstände beinahe durchgängig darin 
überein, dass der Abschnitt über die äuße­
ren Merkmale an erster Stelle steht, gefolgt 
von einer Abhandlung über die Gesamtor­
ganisation der Stadt und einem Urteil über 
ihre Einwohner. Den Schluss bilden zumeist 
Berichte über die besonderen Taten und ein 
Blick in die Geschichte des Gemeinwesens, 
im Rahmen dessen wiederum der besonders 
herausragenden Einwohner gedacht wird.6"1 
Die Gemeinsamkeit beruht vor allem auf den 
von beiden Gat tungen geteilten topischen 
Formationen, einer seit der Antike tradier­
ten Topik des Urbanen.65 U n d dazu zählte 
traditionell auch der stets wiederkehrende 
Hinweis auf die Bedeutung der Communitas 
für die Pflege von Kunst und Wissenschaft.66 
Es war mithin ein Gemeinplatz, den Justus 
Lipsius 1592 in der Widmung seiner De cruce 
libri tres aufrief, indem er die Künste nicht al­
lein als Zierde jeden Gemeinwesens bezeich­
nete, sondern als dessen hilfreiche innere 
Stütze.67 Auch u n d gerade die be rühmten 
Künstler der Vorzeit vermochten den Ruhm 
des städtischen Gemeinwesens zu mehren. 
In einer Zeit, in der ein dynastisches Denken 
Allgemeingut war, hatte es für ein städtisches 
Gemeinwesen größte Bedeutung, neben be­
rühmten Märtyrern (und ihren Reliquien) 
auch berühmte Künstler vorweisen zu kön­
nen.68 Schon der Rhetor Menandros hatte in 
seiner Aufzählung der EJtixn.SE'ucreic, darauf 
hingewiesen, dass „die Einwohner Mytilenes 
auf die Kitharodie stolz sind; die Thebaner 
auf die Auletik, die Delier auf den Reigen­
tanz, die Alexandriner auf Grammatik, Geo­
metrie und Philosophie, die Athener auf Bild­
hauerei und Malerei, die Krotoniaten auf die 
Kunst der Ärzte, die Ägineten und Hermu­
politen auf die Athleten".69 Und seither zeigte 
man sich beinahe überall bemüht , wenigs­
tens eine dieser Künste erfunden oder zu be­
sonderer Vollendung geführt zu haben.70 Von 
diesem Bemühen zeugt zum Beispiel van 
Manders Schilder-Boeck, in dem es in der Ein­
leitung zur Vita der Brüder van Eyck heißt, 
es sei der großen Zahl preisenswerter und er­
lauchter Geister, die sich durch löbliche, tu­
gendhafte Handlungen und durch Gelehr­
samkeit ausgezeichnet haben, „zu verdanken, 
daß es unseren guten und lieblichen Nieder­
landen seit Alters nicht ganz an der Zierde 
glänzenden Ruhmes gefehlt hat. Abgesehen 
von den kriegerischen Lorbeeren, die unser 
alter Adel allerorten in großer Kühnheit ge­
sucht und sich erworben hat, abgesehen auch 
von dem hohen Ruhm, daß aus unserem duf­
tenden Kräutergarten der Phönix der Ge­
lehrsamkeit, Desiderius Erasmus von Rotter­
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dam, der für das vergangene Jahrhundert ein 
Vater der altedlen Sprache Latiums wurde, 
glänzenden Fluges emporgestiegen ist, hat 
uns der gütige Himmel durch gnädige Beein­
flussung der Natur des höchsten Ruhmesti­
tels in der Malkunst teilhaftig gemacht. Denn 
was weder den begabten Griechen und Rö­
mern noch anderen Völkern, so sehr sie auch 
danach suchten, zu finden vergönnt war, das 
hat der berühmte Niederländer aus der Kam­
pine, Johannes van Eyck, zuwege gebracht, 
der zu Maaseyck am herrlichen Maasflusse 
geboren wurde, welcher mit dem Arno, dem 
Po und dem stolzen Tiber um die Palme rin­
gen muß, weil an seinem Ufer ein so glänzen­
des Licht aufgegangen ist, daß sich das kunst­
liebende Italien bestürzt danach umblicken 
und seine Malerei dorthin schicken mußte, 
damit sie in Flandern an neuen Brüsten 
sauge."71 Der Ton dieses überschwenglichen 
Lobes entspricht den aus der Antike tradier­
ten Regeln für eine lobende Würdigung.72 
Und was van Mander hier im Rahmen seiner 
Sammlung von Künstlerviten referiert, fin­
det in lobenden Stadtbeschreibungen eine 
Entsprechung, in denen stets in ähnlichem 
Wortlaut die begnadeten Geistesgrößen und 
Künstler Berücksichtigung finden. 
Stadtbeschreibung und Städtelob erlebten ge­
rade in den Niederlanden seit dem Beginn des 
16. Jahrhunderts eine Blütezeit, die nicht zu­
letzt aus den politischen Verhältnissen resul­
tierte. In einer Idaren Abgrenzung zu den He­
gemoniebestrebungen der spanischen Zentral­
regierung entwickelten die reichen niederlän­
dischen Städte unter Berufung auf ihre eigene 
Geschichte, ihre Traditionen und Verwal­
tungsorganisation ein neues Selbstverständ­
nis. Das Resultat dieser Entwicklung waren 
ein gesteigerter Lokalpatriotismus und eine 
Haltung, die mit dem Begriff „Bürgerstolz" 
sicher nicht unzutreffend beschrieben ist.73 
Dieser Stolz auf die eigene, engere Heimat 
fand seit Ende des 15. Jahrhunderts Ausdruck 
in einer wachsenden Zahl von Chroniken und 
Städtebeschreibungen.74 Den stets wiederhol­
ten Topoi der laudes urbium kam dabei eine 
generative Potenz zu, indem der Ruhm einer 
Stadt und die Berühmtheit ihrer Einwohner ei­
nander wechselseitig beeinflussten.75 Die Be­
deutung des städtischen Gemeinwesens wuchs 
mit dem Glanz ihrer Vergangenheit und der 
Zahl ihrer prominenten Bewohner. Im Gegen­
zug konnte dann wieder die Herkunft aus ei­
ner berühmten Gemeinde den Ruhm des ein­
zelnen mehren. Im gleichen Maße, wie zum 
Beispiel Antwerpen durch die große Zahl sei­
ner berühmten Männer über andere Städte 
erhoben wurde, wuchs durch die damit ein­
hergehende Berühmtheit auch die Attraktivi­
tät der Scheide­Metropole als Warenum­
schlagplatz. Der Ruf, ein bedeutender Han­
delsort zu sein, zog ausländische Investoren 
und Händler an, erhöhte damit den Umsatz 
und mehrte so den Gewinn der einheimischen 
Kaufleute und das Steueraufkommen der 
Stadt.76 Antwerpens Stadtväter scheinen von 
diesem Zusammenhang zutiefst überzeugt ge­
wesen zu sein, denn sie waren stets bereit, die 
lobende Würdigung ihrer Stadt in klingender 
Münze zu vergelten. Von dieser Bereitschaft 
der Magistrate, laudes und descriptiones zu 
monetisieren und zu honorieren, profitierte 
eine stetig wachsende Zahl von Künsdern und 
Schriftstellern. 
Zahlreiche Maler, Dichter und Drucker leis­
teten während des 16. Jahrhunderts, im Auf­
trag oder zumindest mit finanzieller Unter­
stützung des Magistrats, ihren Beitrag zur 
Mehrung von Antwerpens Ruhm.77 Die 
Scheide­Stadt wurde als Zentrum des Han­
dels und „Mutter der Künste" gefeiert.78 Der 
Dichter Cornelius Scribonius Graphaeus 
(1482­1558) ging 1527 sogar so weit, Ant­
werpen als Paradies auf Erden zu loben.79 
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Doch während sich die Städte Maaseyck und 
Brügge als Geburts­ und Sterbeort des sa­
genhaften Erfinders der Ölmalerei Jan van. 
Eyck brüsten konnten, lagen die Anfänge der 
Antwerpener Malerei weitgehend im Dun­
keln.80 Und dabei war es spätestens seit dem 
16. Jahrhundert ein unverzichtbarer Bestand­
teil des städtischen Selbstverständnisses, sich 
durch besonders berühmte Künstler auszu­
zeichnen. Als Lodovico Guicciardini 1567 
seine lobende Beschreibung Antwerpens ver­
fasste, sah er sich den rhetorischen Traditio­
nen verpflichtet und bereicherte die künstle­
rische Vergangenheit der Scheide­Stadt, in­
dem er gleich alle ihm bekannten niederlän­
dischen Maler aufzählte.81 Unter den vielen 
Malern, die er nennt, findet sich auch jener 
von Girogio Vasari erwähnte „Quintinio della 
medesima terra", der in der Figurendarstel­
lung ein großartiger Meister sei, „gran' maes­
tro di far' figure".82 Dass dieser Quentin der 
erste bedeutende Maler Antwerpens gewe­
sen sei, erwähnt Guicciardini nicht; vielmehr 
nennt er vorher noch „Vgo d'Anversa", der 
die schöne Tafel gemalt habe, die man zu Flo­
renz in der Kirche Santa Maria Nuova sehen 
könne.83 Seinem Landsmann Vasari folgend 
hatte Guiccardini damit den Maler Hugo van 
der Goes (um 1440­1482) für Antwerpen re­
klamiert.84 Auf ihn erhoben allerdings auch 
die Genter Chronisten Anspruch, und auch 
den Brüggern galt Hugo als einer der ihren.85 
Brügge und Gent, diesen beiden prominen­
ten Konkurrent innen auf dem Felde der 
Kunst, galt es seitens Antwerpen etwas ent­
gegenzusetzen, um den Ruf, eine Metropole 
der Künste zu sein, historisch fundieren zu 
können. Und genau hier setzte Cornelis van 
der Geest an, indem er sich systematisch um 
die Aufwertung des Malers Quentin Massys 
bemühte. Indem er Massys, den Schmied, der 
zum Maler wurde, zum beinahe mythischen 
Begründer der Antwerpener Malerei stili­
sierte, wertete er nicht nur seine eigene 
Sammlung auf, sondern leistete zugleich ei­
nen Beitrag zur Konstruktion einer künstle­
rischen Vergangenheit. 
Das an der Antwerpener Kathedrale für Mas­
sys errichtete Denkmal verkündete stolz: Er 
war einer von uns! Indem das Monument ei­
nen leicht reproduzierbaren enkomiastischen 
Topos transportierte, ging die Memoria des 
berühmten Malers Quentin Massys als Fer­
ment in die lokale Geschichtsschreibung ein, 
wurde in Stadtbeschreibungen und Reisebe­
richten reproduziert und verbreitet. Was da­
bei die unterschiedlichen descriptiones und 
laudes Antwerpens in all ihren Erscheinungs­
formen miteinander eint, ist die ihnen stets 
implizit eingeschriebene Herstellung einer 
städtischen Identität. Und zu dieser Identität 
gehörten ein reiches Kunstleben und dessen 
historische Verwurzelung, die nicht zuletzt 
durch Cornelis van der Geest an die Person 
des Malers Quentin Massys gebunden wurde. 
Das rhetorische Repertoire antiker Prunkre­
den und die Traditionen des klassischen Städ­
telobes lieferten die Möglichkeit, die dynas­
tischen Legitimationsstrategien des Adels 
auch auf das städtische Gemeinwesen anzu­
wenden. Denn mit der Gewinnung berühm­
ter Einwohner ging zugleich eine Aufwer­
tung der communitas einher. Antwerpen war 
ein Zentrum der Künste und konnte mit je­
nem sagenhaften Maler, der vordem ein 
Schmied gewesen war, eine ebenso ruhmrei­
che Vergangenheit vorweisen. Über das dy­
nastische Potential der Aufwertung des be­
rühmten Ahnen ihres Kunstlebens wurde zu­
gleich die städtische Gemeinschaft der Ge­
genwart aufgewertet. Im Gedenken an den 
berühmten Maler ihrer Vorzeit pries sich die 
Antwerpener Gesellschaft des 17. Jahrhun­
derts zugleich selbst und feierte sich als com­
munitas perfecta. 
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A N M E R K U N G E N 
1 Pün . epist. I, 17. ­ „Es ist nämlich nicht rühmlicher und 
ehrenvoller eine Bildsäule auf dem Forum des römischen 
Volkes zu haben, als sie zu errichten." 
2 Viatorium Belgicum. O d e r Vollkommener Wegweiser jn das 
Niederland und Holland, Frankfur t 1674, 376. 
3 Viatorium Belgicum (Anm. 2), 372f. 
4 Plin. nat. XXXIV, 61: „Lysippum Sicyonium Duris negat 
ullius fuisse discipulum, sed pr imo aerarium fabrum au­
dendi rat ionem cepisse pictoris E u p o m p i responso. eum 
enim interrogatum, quem sequeretur antecedent ium, di­
xisse monstrata hominum multi tudine, naturam ipsam imi­
tandam esse, non artificem." 
5 „Diese Anekdote stammt, wie Plinius selbst angibt, aus dem 
uns n u r mehr durch derlei Zitate in spärlichen Proben be­
kannten Buche des Duris von Samos über die griechischen 
Bildhauer und läßt sich so bis fast an die Lebenszeit des Ly­
sipp heranführen . Sie ist in jene anekdotenhafte Form ge­
kleidet, die fü r die Schrif ten dieses f ruch tba ren Mannes 
kennzeichnend ist und die ­ neben anderen Kunstmitteln 
seiner Darstellung ­ ihm schon im Altertum den von Plu­
tarch (Perikles 28) geäußerten Vorwurf der Unverläßüchkeit 
eintrug." Ernst Kris/ O t to Kurz: Die Legende vom Künst­
ler, Frankfur t a.M. 1980, 38f. 
6 Lysipp galt als einer der größten Naturalisten unter den an­
tiken Künstlern. So schrieb man ihm noch in klassischer Zeit 
den Ausspruch zu, seine Vorgänger hätten die Menschen so 
gebildet, wie sie waren, er aber, wie sie erschienen. Vgl. Plin. 
nat. XXXIV, 65: „non habet Lat inum nomen symmetria, 
quam diligentissime custodüt nova intactaque ratione qua­
dratas veterum staturas permutando, vulgoque dicebat ab 
illis factos quales essent homines, a se quales viderentur esse." 
Zu dieser Aussage fügt sich der Bericht des Plutarch, dass 
sich der große Alexander allein von Lysipp dargestellt wis­
sen wollte, da dieser Meister sein Modell so trefflich zu be­
obachten gewusst habe. Für diese und weitere Anekdoten 
v g l . d i e Q u e l l e n s a m m l u n g v o n FRANCISCUS JUNIUS, C a t a l o ­
gus, adhuc ineditus, architectorum, mechanicorum, sed prae­
cipue pictorum, statuariorum, caeletorum, tornatorum alio­
rumque artificum et operum quae fecerunt, secundum Seriem 
litteratum digestus, Rotterdam 1694, 109­117. 
7 Giorgio Vasari: Leben der ausgezeichnetsten Maler, Bild­
hauer u n d Baumeister, hrsg. und übersetzt von LUDWIG 
SCHORN u n d ERNST FöRSTER, 6 B d e . , S t u t t g a r t / T ü b i n g e n 
1832­1849 [Neudruck: Worms 1988], hier: Bd. 6, 171. ­
Giorgio Vasari: Le vite de ' piü eccellenti pittori, scultori ed 
architettori, 9 Bde., hrsg. von GAETANO MILANESI, Florenz 
1878­1885, hier: Bd. 7, 582£: „Quintino, della medesima 
terra, ilquale nelle sue figure osservö sempre piü che pote 
Ü naturale." 
8 KAREL VAN MANDER, H e t S c h i l d e r ­ B o e c k , H a a r l e m 1 6 0 4 , 
215f. ­ Über die rhetorische Dimension der von van Man­
der gewählten Gegenüberstel lung von „rouw smidt" und 
„ f i j n s c h i l d e r " v g l . LYDIA DE PAUW­DE VEEN, D e b e g r i p p e n 
>schilder<, >schilderij< en >schilderen< in de zeventiende eeuw, 
Brüssel 1969, 19­25. 
9 „There is, to be sure, remarkably little, that van Mander has 
to teil us about Quent in Massys", schreibt HESSEL MIEDEMA, 
in: KAREL VAN MANDER: The Lives of the Illustrious Nether­
landish and German Painters, f rom the first edition of the 
Schilder­boeck (1603­04), hrsg. und kommentiert von PIES­
SEL MIEDEMA, 6 Bde., Doornspijk 1994­1998, hier: Bd. 3 ,37. 
10 Dok. vom 12. Dezember 1629. Antwerpen, Stadsarchief (im 
Folgenden: SAA), PK 729 (Rekwestboek 1629/30), fol. 90r. 
11 In einem anderen Dokument vom l . Jun i 1630. SAA, SR 602 
(Schepenregister 1630/ VI: van Huffe l jr. & H. Duys), fol. 
269r, wird van der Geest als „hujus urbis vir honestissimius, 
mercator perprobus et antiquitatum amator studiosissimus" 
bezeichnet. 
1 2 ADRIEN JEAN JOSEPH DELEN, C o r n e l i s v a n d e r G e e s t , e e n 
groot figuur in de geschiedenis, in: Antwerpen 5 , 1 9 5 9 , 5 7 ­
7 1 , 5 9 ; J O H N RUPERT MARTIN, R u b e n s : T h e A n t w e r p A l t e r ­
pieces, New York 1969, 48; ULRICH MEINEN, Rubens zwi­
schen Predigt und Kunst: Der Flochaltar für die Walburgen­
kirche in Antwerpen [Diss. Köln 1994], Weimar 1996,294, 
Anm. 155. ­ D a r ü b e r hinaus stif tete van der Geest zum 
Himmelfahr t s tag auch eine Messe und ein Festmahl fü r 
zwanzig alte Männer der St. Niklaas­Kapelle. Vgl. PfflUPPE-
FELIX ROMBOUTS/ THEODOOR VAN LERIUS, D e L i g g e r e n e n 
andere historische archieven der Antwerpsche Sint Lucas­
gilde, Bd. 1, Antwerpen 1864, 578, Anm. 3. 
13 ROMBOUTS/ VAN LERIUS, D e Liggeren en andere historische 
archieven der Antwerpsche Sint Lucasgilde (Anm. 12), 578. 
14 DELEN, Cornelis van der Geest (Anm. 12), 58f. ­ Anders als 
vielfach behauptet , war der 1609 zum Dekan der Meerse­
niers­GÜde gewählte van der Geest Textilhändler und nicht 
Gewürzkaufmann. 
1 5 D E L E N , C o r n e l i s v a n d e r G e e s t ( A n m . 1 2 ) , 6 3 ; GARY 
SCHWARTZ, Love in the Kunstkamer: Additions to the work 
of Guilliam van Haecht (1593­1637), in: Tableaux 18/ 6, 
1996, 43­52 , hier: 45. 
16 SAA, Pk. 573 (Collegiale Actenboeken 1621­1623), sub 
dato. DELEN, Cornelis van der Geest (Anm. 12), 70. 
17 Man glaubte seinerzeit noch, dass Massys am 17. Dezember 
1529 verstorben sei. So notierte zum Beispiel der Sammler 
Pieter Stevens in sein Exemplar von van Manders Schilder­
Boeck „is overleden 1529" [JAN BRILLS: Amator pictoriae ar­
tis: D e Antwerpse kunstverzamelaar Peeter Stevens (1580­
1668) en zijn constkamer, in: Jaarboek Koninklijk Museum 
voor Schone Künsten Antwerpen, 1980,137­226,216] . Tat­
sächlich s tarb Massys jedoch zwischen dem 13. Juli und 
d e m 1 6 . S e p t e m b e r 1 5 3 0 . V g l . ANDREE DE BOSQUE, Q u e n ­
tin Metsys, Brüssel 1975, 2 8 ^ 5 . 
18 Der in der Urkunde genannte Preis von 5.000 Rosen­Nobel 
entspricht der o.g. Summe von 35.000 bis 40.000 Gulden. 
V g l . d a z u VAN MANDER/ MIEDEMA ( A n m . 9 ) , B d . 3 , 4 5 , A n m . 
71. Dieser Ankauf ist genau wie der von VAN MANDER, Flet 
Schilder­Boeck (Anm. 8), fol. 216r, behaup te te Ankaufs­
wunsch Philipps II. eine Legende. 
19 Dok. vom 12. Dezember 1629. SAA, P K 729 (Rekwestboek 
1629/30), fol. 90r: „Verthoont met behoorelycke reverentie 
Cornelis vander Gheest als dat hy inden tyt datter geordon­
neer t was dat men de serken ruymen soude van 't cleyn 
kerckhoff by de hantschoen craemen dat alsdan mynheer 
Anthoni Behagel bouwmees te r synde my thuys zont den 
sarck van M r Quinten Metsys die door ouderdom uitgesle­
ten was, om te laten verhouwen dwelcke nu over eenighe jae­
7 4 
„WEIL DIE ERINNERUNG A N DIESEN FAMOSEN M A N N NICHT STERBEN DARF ... 
ren geschiet is overgevoort by der thoren daer ik segge de­
sen voers. Quin ten begraven is geweest int jaer 1529 ende 
n u juist honder t jaer geleden als synde ter eeren godts anno 
1629 E n d e alsoo alsulcken fameusen meester de memorie 
niet e n d e behoor t te versterven die in synen tyt grofsmit 
synde den constigen bo rnpu t heeft gemackt voor de Stadt 
van A n t w e r p e n die int voor leden tyde int m idde l o p d e 
groote merck t plach te staen, verciert boven o p met een 
Brabon ende int ronde met wi ldemannen ende wildewyven 
al van yser welcken voors. b o r n p u t v [ande]n merckt ge­
t ransporteer t is ende gesteh op het cleyn kerckhoff int jaer 
a° 1557, waerop weynich letten dan die de const beminnen 
Noch staet te weten dat voors. Quinten hem was begeevende 
door seker occasie van groffsmit tot de schilderconste van 
wiens han t een famois const ig s tuck is s t aende in O n s e 
L[ieve]­Vrouwen kercken inde besnijdenis cboor, aenga­
ende de magistraet alhier dat in dander regeringe vercocht 
was aen die van Engelant voor vyff duysent roose nobels in 
specie ende is dan door interesse van Marten de Vos const 
schilder, dit werde t niet geendt. N u so is als dat de heeren 
van de magistraet over dese voors. sarck hebbe te dispo­
neeren so wert consent versogt den ditto. sarck tegen de 
m u e r van de thoren met yser doken vast te maken tot me­
mor ie van de voors. [...] fameusen Quin ten massys tot loft 
deser Stadt dit doende etc." 
20 Dok. vom 12. Dezember 1629. SAA, PK 729 (Rekwestboek 
1629/30), fol. 90r: „Is by my[n]e E[erwaerdige] H[ee ren ] 
B[orgermeester] en[de] S[chepenen] gekommitteert Anthony 
Behagel schicken [den] om hem opt dinhout van desen tinfor­
meren ende syn rapport gehoort voorts gedaen te worden naer 
behooren Actum 12 decembris 1629 ondergeschreven." 
2 1 „ Q V I N T I N O M E T S I I s I INCOMPARABILt s I ARTiSl P ICTORlI A D M I R A ­
TRIX G R A T A Q [ U E ] I POSTERITASI A N N O P O S T OBITVMl SAECVLARlI 
M D C X X I X P O S V I T " . 
22 Dass dieses M o n u m e n t schon im 17. J ah rhunde r t das glei­
che Erscheinungsbi ld zeigte, erweist die Beschreibung in 
[ F R A N C I ­ I O Y S F I C K A E R T J : M e t a m o r p h o s i s , o f t e w o n d e r b a e r e 
verander ingh ' ende leven vanden vermaerden Mr. Quin ten 
Matsys, constigh grof­smit ende schilder b innen Antwer­
pen , oock van alle treffelijcke ende constighe wercken, die 
hy hier en eider voor desen heeft uyt­ghewerckt, Anwerpen 
1648,32, die zugleich den Ruhm des Stifters mehrte: „In het 
Klooster van de Carthuysers, als doen s taende onder de ves­
ten vande Stadt: welck Klooster, naer­mal sijnen om­vangh 
vergrootende, heeft men aldaer ghevonden den sarck van 
dien wonderlijcken Man, die tot een meerder Glorie sijns na­
ems uyt 't Gra f (als o p een nieuw verresen is: Jus t honde r t 
jaeren nae r sijn D o o d , wan t Sr Cornel is van der Gees t 
(Gheest­liefdigh, alle Gheesten toegheneghen Vriendt, ende 
groot Lief­hebber der Edeler Schilder­konst) heeft de Ge­
been ten van onsen M. Quin ten doen vervoeren, e n d e de 
selve gheplaetst recht voor den Voet­plant, onder den Heer­
Hjcken, ende beyde in Konst, en Hooghd ' ­uyts tekenden To­
ren der Dom­Kercke van Ons 'L . Vrouwen, in welcker Pe­
destael hy heeft doen stellen het Conter­feytsel van M. Quin­
ten in een Ronde, van witten Mariner ghesneden, wel ghe­
lijckende, naer een oude Medaglie, die hij daer van hadde , 
welcke ick oock by hem ghesien hebbe : e n d e de Conter­
feytsel, in twee gehouwen Arculen, om Boogh­rancken heeft 
hy doen Schilderen, van Wit­en­Sert , ter Rechter­syde, een 
Palet met Birsteis, P inculen, en Winckelhaeck, alles met 
snoeren aen­een­ghebonden; over d ' ander sijde eenen Aen­
beeldt, ende bovendien Hamers , Vylen, Vyf Tangh'en ander 
Smidt Ghe ree t s chap (alles met een ysere keten te­samen 
ghebonden , ende schijnen boven aen Ringhen vastgheheel 
in maniere van hanghende Tropheen, oft memori­ teckens: 
onder dese sijn in ghemetst , twee swerte Tafelsteenen, waer 
in met G u i d e letteren gheschreven staet dit naer­volghende 
Latijn, o p de Rechte sijde, onder he t Schilder­Tuygh QVIN­
T I N O M A T S Y S l INCOMPARABILTS ARTJSl P I C T O R I , ADMIRATRIXI G R A ­
T A Q U E P O S T E R I T A S I A N N O P O S T O B I T V M I SAECVLARII M D C X X I X 
POSVITI Welck (op 't Neder­Duytsch) te segghen isl TER EE­
R E N VANI Q U I N T E N M A T S Y S I SCHILDERI O n ­ v e r g h e l y c k e l i j c k i n 
Konst:l H e b b e n dit ghestelt sijne verwonderendel Danck­
baere Naer­komelinghen:l in de Honder t ­ Iae r ighe Eeuwe! 
naer sijn D o o d t 1629.1 O n d e r dese Twee Gheschrif t ­Tafe­
len, heef t den ghemelden Sr Cornelis VanderGees t doen 
vast hechten (met ysere krammen) den vier­kanten­blauwen 
Serck­stehen die t 'er Carthuysers op het Graf van Quin ten 
ghevonden wierd, waer­in ghehouwen staet des Schilders 
Wapen , met een Doods ­hoofd t boven­op: ende Rondt ­om 
met g roo te Lat i jnsche Let teren Gheschreven : Sepul ture , 
van M r Quin ten Matsijs,! in sijnen Lev,en Grof­Smidtl Ende 
daer­naer fameusen Schilder werde.I Sterf. Anno 1529." ­
Der originale Grabstein wurde bereits 1825 demontier t und 
ins M u s e u m verb rach t . E r gilt DELEN, Corne l i s van der 
Gees t (Anm. 12), 71, folgend seither als verloren. Die von 
Fickaert erwähnten Grisaillen wurden im späteren 19. Jahr­
hunde r t durch Reliefs ersetzt. 
23 Ausführ l ich dazu URSULA HARTING, >van Meester Qu in t en 
­ na Meester Quinten<: Die Wertschätzung der flämischen 
Altmeister im 17. J a h r h u n d e r t in Antwerpen , in: Acta His­
toriae Art ium 44, 2 0 0 3 , 2 7 3 ­ 2 8 3 . 
2 4 [ P E T E R P A U L R U B E N S ] , P a l a z z i d i G e n o v a , [ A n t w e r p e n 1 6 2 2 ] , 
f o l . 3 r . ­ H E R B E R T W I L H E L M R O T T , R u b e n s . P a l a z z i d i G e ­
nova: Architectural Drawings and Engravings [Corpus Ru­
ben ianum L u d w i g Burcha rd , 22] , 2 H a l b b d e . , L o n d o n / 
Turnhout 2002, 254, Append ix I, 2. 
25 HARTING, >van Mees te r Q u i n t e n ­ na Mees te r Qiünten< 
(Anm. 23), bes. 275. 
26 HARTING, >van Mees te r Q u i n t e n ­ na Mees te r Quinten< 
(Anm. 23), 275­277, weist in den ausgewerteten Inventaren 
29 Werke von Quen t in Massys nach, vier von Jan Gossaer t 
(um 1478­1533/36), fünf von Hieronymus Bosch (um 1450­
1516), eins von Jan van Eyck, eins von H u g o van der Goes 
(um 1440­1482) , vier von Rogier van der Weyden (um 
1399­1464). Sie rechnet außerdem noch drei Werke von 
Michiel Coxie (1499­1592) und vier von Pieter Coecke van 
Aelst (vor 1527­1559) den flämischen Primitiven zu, was mit 
Blick auf das CEuvre dieser Künst ler nicht wirklich gerecht­
fertigt scheint. Die aus der absoluten Zahl erwachsende Sug­
gestion ist auch dahingehend zu relativieren, dass es sich 
möglicherweise auch bei solchen Bildern um „alte Meister" 
handel te , von denen in den Inventaren nu r die Titel über­
liefert sind. Dennoch darf man aus der Breite des Quel len­
materials wohl du rchaus auf einen al lgemeinen „Trend" 
s c h l i e ß e n . V g l . z u d i e s e r P r o b l e m a t i k a u c h N I L S B ü T T N E R , 
Die Er f indung der Landschaf t : Kosmographie und Land­
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s c h a f t s k u n s t im Zei ta l te r Bruegels [ R e k o n s t r u k t i o n de r 
Küns te , 1], Gö t t ingen 2000, 38^10. 
27 Vgl. dazu die bis heu te g rund legende Arbei t von S. SPETH­
HOLTERHOFF, Les peintres f l amands de cabinets d ' ama teu r s 
au X V I P s iede , Brüssel 1957. ­ A u ß e r d e m URSULA HAR­
TING, >doctrina et pietas<: U b e r f r ü h e Galeriebilder, in: Jaar­
b o e k KoninkÜjk M u s e u m voor Schone Küns t en Antwer­
p e n , 1 9 9 3 , 9 5 ­ 1 3 4 , 9 5 ­ 1 3 4 ; BARBARA WELZEL, G a l e r i e n u n d 
Kunstkabine t te als O r t e des Gesprächs , in: Geselligkeit u n d 
Gesellschaft im Barockzeitalter,, hrsg. von WOLFGANG ADAM 
u.a., Bd. 1, W i e s b a d e n 1997, 4 9 5 ­ 5 0 4 ; Dies. , N e u e r w e r ­
bungen in höfischen Bildergalerien: Ereignis und Repräsen­
tat ion. A n m e r k u n g e n zu den Ga le r i ebüdern von David Te­
niers d.J., in: M a r b u r g e r J a h r b u c h f ü r Kunstwissenschaf t 
24, 1997, 179­190 ; HARTING >van Mees te r Q u i n t e n ­ na 
Mees te r Quinten< (Anm. 23), 277­279 ; BARBARA WELZEL, 
Barocke Leidenschaf ten in f rühneuzei t l ichen Sammlungen , 
in: Pe te r Paul Rubens : Barocke Leidenschaf ten , NILS BüTT­
NER/ ULRICH HEINEN, Ausstellung: Braunschweig, H e r z o g 
Anton Ulrich­Museum, 8. A u g u s t ­ 3 1 . O k t o b e r 2004, Mün­
chen 2004, 69 ­82 , mi t wei terer Literatur. 
2 8 WILLEM VAN HAECHT, Kunstkammer des Cornelis van der 
Geest. O l auf Holz , 100 x 130 cm. An twerpen , Rubenshuis , 
I n v . 1 7 1 . SPETH­HOLTERHOFF 1 9 5 7 ( A n m . 2 7 ) , 1 0 0 f . , A b b . 
3 2 ­ 3 7 . MATIAS DI'AZ PADRöN/ MERCEDES ROYO­VILLANOVA, 
in: DAVID TENIERS, J an Brueghel y Los Gab ine tes de P in tu­
r a s , h r s g . v o n MATIAS DIAZ PADRöN, A u s s t e l l u n g : M a d r i d , 
Museo del P rado , Madr id 1992 ,202­217 , mit einer Zusam­
menstellung und Umzeichnung aller identifizierten Gemälde 
u n d wei terer Li teratur ; SCHwARTZ, Love in the Kuns tkamer 
(Anm. 15) u n d FIONA HEALY, „Vive l 'espri t" : Sculp ture as 
the beare r of meaning in Willem van H a e c h t s „Art cabinet 
of Cornel is van der Gees t " , in: Munuscu la amicorum: con­
t r ibut ions on R u b e n s and his context in h o n o u r of H a n s 
Vlieghe [pictura nova, 10], hrsg. von KATLIJNE VAN DER STIG­
HELEN, T u r n h o u t 2006, 423­441 . 
29 Z u van H a e c h t und van der Gees t auch DELEN, Cornel is 
van der Gees t (Anm. 12), 62f.; SCHWARTZ, Love in the Kunst­
kamer (Anm. 15), 43 ­52 . 
30 DELEN, Cornelis van der Gees t (Anm. 12), 63; SCHWARTZ, 
Love in the Kuns tkamer (Anm. 15), 45. 
31 DELEN, Cornel is van de r Gees t (Anm. 12), 64. 
32 Von Bruegel bis Rubens: Das goldene J a h r h u n d e r t der flä­
m i s c h e n M a l e r e i , h r s g . v o n EKKEHARD M A I / HANS VLIEGHE, 
Ausstel lung: Köln , Wal l ra f ­Richar tz ­Museum, 4. Septem­
be r ­ 22. N o v e m b e r 1992, Köln 1992 ,376 , mi t wei terer Li­
teratur. 
33 MAI/ VLIEGHE, Von Bruegel bis Rubens (Anm. 32), 375, Nr. 
42, 13 und 29. 
34 Pe te r Paul Rubens nach Q u e n t i n Massys (?), Paracelsus. O l 
auf Holz , 77,5 x 54,5 cm. Brüssel, Musees Royaux des Be­
aux­Arts , Inv. 3425. Z u dem Bild u n d den damit ve rbunde ­
n e n Z u s c h r e i b u n g s f r a g e n z u l e t z t H A N S VLIEGHE, i n ; R u ­
bens. Ausstellung: Lille, Palais des Beaux­Arts, 6. März ­ 14. 
J u n i 2004, Stut tgart 2004, 126, Nr. 66. ­ Dieses Gemä lde , 
zwischen 1616 u n d 1618 ents tanden, be fand sich allerdings 
nie in der Sammlung van der Geests , da es 1626 durch Ru­
bens an Buckingham verkauf t wurde . HARTING, >van Mees­
ter Q u i n t e n ­ n a Meester Quinten< (Anm. 23), 282, Anm. 
43. ­ Ausführ l ich dazu demnächs t auch NATASJA PEETERS. 
35 FILIP VERMEYLEN, Pain t ing for the market , commercial iza­
tion of art in Antwerp 's golden age [Studies in European Ur­
b a n history, 2 ] , T u r n h o u t 2003, 132 u n d 199, A p p e n d i x 5. 
36 Dass man sich dabei du rchaus auch f ü r den Dargestel l ten 
interessierte, legt ein f rühe r Nachs t ich nahe: Pieter Sompe­
len, Porträt des Paracelsus. Kupfers t ich , 307 x 222 m m . Vgl. 
zu diesem Stich KONRAD RENGER, in: R u b e n s in der Gra f ik , 
R e d . v o n KONRAD RENGER / GERD UNVERFEHRT, A u s s t e l l u n g : 
Göt t ingen , Kuns t sammlung der Universität Göt t ingen , 13. 
Mai ­ 19. J u n i 1977, Hannover , L a n d e s m u s e u m , 28. Jun i ­
7. August 1977, N ü r n b e r g , Museen de r Stadt N ü r n b e r g , 
10. S e p t e m b e r ­ 3 0 . O k t o b e r 1977, Nr. 55, 83. 
37 G r u n d l e g e n d zu diesem kuns t theore t i schen Konzept : GA­
BRIELE BICKENDORF, D i e H i s t o r i s i e r u n g d e r i t a l i e n i s c h e n 
Kuns tbe t rach tung im 17. u n d 18. J ah rhunde r t , Berlin 1998. 
38 Dass van der Gees t maßgebl ich am Kult u m Q u e n t i n Mas­
sys Ante i l ha t te , v e r m u t e t auch VAN MANDER/ MIEDEMA 
(Anm. 9), Bd. 3, 39. 
39 Auf der s teinernen Brunnene infassung heißt es: „dese pu t ­
kevie wi rd gesmeed d o o r qu in ten matsys ­ de Üefde ma­
eckte van den smidt eenen schüder ." 
40 VAN MANDER, H e t Schilder­Boeck (Anm. 8), 216r. Z u den le­
gendar ischen Tradit ionen dieser Behaup tung vgl. VAN MAN­
DER/MiEDEMA(Anm. 9), Bd. 3 , 4 5 . ­ Eine solche Ankaufsle­
gende w u r d e auch f ü r den G e n t e r Altar t radiert . Vgl. dazu 
NILS BüTTNER, Johannes ar te secundus? Oder : Wer signierte 
den Ge n t e r Altar?, in: CONRAD VON SOEST: Stadtgesellschaft, 
K u n s t u n d Küns t le r im spätmi t te la l ter l ichen D o r t m u n d , 
h r s g . v o n THOMAS SCHILP/ BARBARA WELZEL, B i e l e f e l d 2 0 0 4 , 
179­200, bes. 189f. 
41 Diese Legende w u r d e d a n n 1648 d u r c h Franchoys Ficka­
ert (vgl. A n m . 22) kodifiziert , der von dem Besuch des Erz­
herzogpaares bei van der Gees t berichtet , w o das h o h e Paa r 
n icht nu r den Blick auf die Scheide genoß: „ inde Constca­
m e r van Corne l ius vander Gees t (alsdoen den eyghenaer 
[des besagten Marienbildes]) het Temoyspel o p het Scheide 
besichtende, het selve Mari­beeldeken noch meer besinden. 
J a oock tot ene stille g roo te half o p e n b a r e vrijagie: m a e r 
wiert afgeslaghen d o o r eenen st i lswijghenden yver vanden 
eyghenaer, den welcken groote gunsten d o o r eyghen ü e f d e 
liet passeren." ­ Eine D e u t u n g im Kontex t von Liebe u n d 
Kunst l iebe bei SCHWARTZ, Love in the Kuns tkamer (Anm. 
15), 46f. 
42 F ü r den nieder ländischen Titel vgl. A n m . 22. 
4 3 A[LEXANDER] V[AN] FOKNENBERGH: D e n A n t w e r p s c h e n P r o ­
theus, ofte cyclopschen Apelles; dat is; het leven, ende konst­
rijcke daden , des uy t ­nemenden , e n d e h o o g h ­ b e r o e m d e n , 
Mr. Q u i n t e n Matsys: van grof­smidt , in fyn­schilder verän­
der t , An twerpen 1658, e rwähnt das Marienbi ld auf 24f. ­
Vgl. dazu ausführl ich DAVID FREEDBERG: Farne, Convent ion 
and Insight: O n the Relevance of F o r n e n b e r g h and Ger ­
bier, in: T h e Ringling Museum of Art Journal , Sarasota 1983, 
236 ­259 , S. 236 ­259 . 
44 Darau f ist zu Recht d u r c h URSULA FIäRTING, >van Mees te r 
Q u i n t e n ­ na Meester Quinten< (Anm. 23), 275, hingewie­
sen w o r d e n . Vgl. dazu auch ausführ l ich BARBARA WELZEL, 
Galer ien u n d Kunstkabinet te als O r t e des Gesprächs (Anm. 
27), 7 1 ­ 7 4 . 
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45 Es darf an dieser Stelle nicht unerwähnt bleiben, dass inner­
halb der Hierarchie höfischer Sammlungen die Gemäldekol­
lekt ionen keinesfalls den ers ten Platz e innahmen . Dieser 
bl ieb zumeist den Rüs tkammern vorbehal ten . Als Beleg da­
f ü r ist die Tatsache zu lesen, dass Ph i l ipp II. diesen Teil der 
Sammlungen 1594 als ersten zum unveräußer l ichen Besitz 
erklärte. Als zweiter Sammlungskomplex folgten 1597 die 
Tapisserien, hinter denen die Gemäldesammlung an Bedeu­
tung weit zurücks tand . Vgl. dazu BARBARA W H L Z E L : Territo­
rium als Bild am K ö r p e r ­ Der 'Panzerkragen Erzherzog Al­
b rech t s mi t de r Schlacht von O s t e n d e , in: Bildnis, Für s t 
u n d T e r r i t o r i u m , h r s g . v o m T H ü R I N G E R L A N D E S M U S E U M H E I ­
D E C K S B U R G R U D O L S T A D T , b ea rbe i t e t von A N D R E A S B E Y E R , 
M ü n c h e n / Berlin 2000, 127­139, hier: 127, mit wei ter füh­
render Literatur. 
46 FERNANDO CIIECA: Fel ipe II. Mecenas de las artes, 3. Aufl. , 
M a d r i d 1997 ,99 . 
47 „Atque h o r u m item artificio mirif ice delectabatur ; sie ta­
rnen vt loanniMalbodio (cuius o p u s eximium, grandi eere ä 
G e r a r d i m o n t a n o Abba te r edemptum, in sacello palatij Bru­
xellensis collocauit) Rogerio Pratano, QuintinoMetsio, Hie-
ronymo Boscbto, Alberto Durero, Luav Leiäano, loanniHol-
bsenio, Franäsci Flow, aliisque vetust ior ibus p lu r imum tri­
bue re t . " AUBERTUS MIRAEUS, D e vita Albert i pii, sapientis, 
p r u d e n t i s Belgarum pr ineipis commen ta r iu s , A n t w e r p e n 
1622, 98f. 
4 8 LARRY SILVER, T h e paint ings of Q u i n t e n Massys, with a ca­
talogue raisonne, O x f o r d 1984, 240, (Lost works) Nr. 6. ­
E r w ä h n t bei VAN FORNENBERGH, Den Antwerpschen ' Pro­
theus (Anm. 43 ) , 28 f . 
49 SlLVER, T h e paint ings of Q u i n t e n Massys (Anm. 48), 224f., 
Nr. 37. 
50 „[...] int Ora to r io van Infan te tot Brüssel van di t to van Eick 
een s tuxken van een Ste Jan met Jesuken als Kindekens spe­
i e n d e o p een cusken , me t d a t o 143(?) ." BRIELS, A m a t o r 
pictoriae artis (Anm. 17), 2 1 l f . 
51 D a s aus dynas t i schen Interessen mot iv ier te his tor ische In­
teresse seiner adeligen Klientel mag R u b e n s dazu ge füh r t 
h a b e n , sich ebenfa l l s vers tärkt f ü r die Blü teze i t .Burgunds 
zu interessieren. D e n Beleg d a f ü r l iefert e ine Ze i chnung , 
die im Braunschweiger H e r z o g A n t o n Ul r i ch ­Museum be­
wahr t geb l ieben ist [Fede r in Braun , 197 x 312 m m . Inv. 
171]. R u b e n s kopier te aus Rogier van der Weydens ( 1 3 9 9 ­
1464) sog. Bladelin-Altar, der sich heu te in Berlin bef inde t , 
Kopf und K o p f t u c h der Sibylle, die nach der Legende dem 
Kaise r A u g u s t u s d ie G e b u r t des E r lö se r s vo rhe rgesag t 
ha t te . Dieses in N a c h z e i c h n u n g e n sich d o k u m e n t i e r e n d e 
In te resse an a l tn ieder ländischer K u n s t ha t te mi t ästheti­
schen Idea len , mi t e iner küns t l e r i schen Rückor i en t i e rung 
n ich ts zu tun . Es hande l t e sich v ie lmehr u m ein rein anti­
quar isch­his tor i sch motivier tes Interesse , n icht anders als 
d o r t , w o R u b e n s b e s t i m m t e Deta i l s a n t i k e r G e w ä n d e r 
nachze ichne t , um sie eventuel l in e igenen Kompos i t i onen 
v e r w e n d e n zu k ö n n e n . 
52 Zu H a b s b u r g und dem kulturellen E r b e Burgunds vgl. WEL­
ZEL, Terri torium als Bild am Körper (Anm. 45) und DAGMAR 
ElCH BERG ER, H a b s b u r g u n d das kulturel le E r b e Burgunds , 
in: J an van Eyck u n d seine Zeit: Flämische Meister u n d der 
Süden 1430­1530, hrsg. von TILL­HOLGER BORCHERT, Aus­
stellung: Brügge, G r o e n i n g e m u s e u m , Stut tgar t 2002, 1 8 5 ­
1 9 4 . 
53 Sinnfälligen Ausdruck fand dieser Anspruch vor allem in der 
Rüs tkammer des Brüsseler Schlosses, dem wichtigsten Teil 
der fürst l ichen Sammlung, in dem als herausragendes Stück 
jene Rüs tung präsent ier t wurde , die de r L e g e n d e zufolge 
Karl der K ü h n e in der Schlacht von Nancy trug. Vgl. WEL­
ZEL, Terr i tor ium als Bild am Körpe r (Anm. 45), 127f., mi t 
we i t e r füh rende r Literatur. 
5 4 Z u r I d e e d e r A d e l s q u a l i t ä t vgl . OTTO GERHARD OEXLE, A d e l , 
M e m o r i a u n d kul turel les G e d ä c h t n i s . B e m e r k u n g e n zu r 
Memorialkapel le der Fugger in Augsburg, in: Les princes et 
This to i re du XIV 0 du X V I I I 0 siecle, hrsg . von CHANTAL 
G R E L L / W E R N E R P A R A V I C I N I U N D J ü R G E N V O S S , B o n n 1 9 9 8 , 
339­357 , bes. 350f. 
55 Zu r Sammlung der Erzherzoge u n d ihrer Vorb i ld funk t ion 
WELZEL, Ga le r i en u n d K u n s t k a b i n e t t e als O r t e des G e ­
sprächs (Anm. 27), S. 71f., mit weiterer Literatur . 
56 HARTING, >van Mees t e r Q u i n t e n ­ na M e e s t e r Quin ten< 
(Anm. 23), 275­277 . 
57 Arist. rhet. 1360b­1361a . 
5 8 Allgemein zum Städte lob im 16. J a h r h u n d e r t : PAUL GER­
H A R D S C H M I D T , Mittelalterliches u n d humanis t isches Städ­
telob, in: Die Rezeption der Antike, hrsg. von AUGUST BUCK, 
H a m b u r g 1981,119­128; WOLFGANG NEUBER: F r e m d e Welt 
im europäischen Hor izon t : Zu r Topik der deu tschen Ame­
rika­Reiseberichte der F r ü h e n Neuzei t , Berlin 1991 ,35 ­93 ; 
KLAUS ARNOLD, Städtelob u n d Stadtbeschre ibung im späten 
Mittelal ter u n d in der f rühen Neuzei t , in: Städt ische Ge­
schichtsschre ibung im spaten Mit telal ter u n d in der f rühen 
Neuzei t , hrsg. von PETERJOHANEK, Köln u.a 2 0 0 0 , 2 4 7 ­ 2 6 8 ; 
NIKOLAUS THURN, D e u t s c h e neu la te in i sche S täd te lobge­
dichte: ein Vergleich ausgewählter Beispiele des 16. Jahrhun­
derts , in: Neulate inisches J a h r b u c h ­ Jou rna l of Neo­Lat in 
Language and Li te ra ture 4, 2002, 253­270 . 
59 Als f rühes Beispiel eines selbständigen Städte lobes gilt der 
navanTvauc iov des Isokrates, eine in den Jahren 342­339 v. 
Chr. en ts tandene L o b r e d e auf Athen. Eigene Regeln für Pa­
negyrici auf Städte sind schon in hellenistischer Zeit zu ver­
m u t e n , w e n n sie auch erst aus de r römischen Kaiserzei t 
überl iefer t sind. Vgl. HEIDE WEISSHAAR­KIEM, Lobschr i f t en 
u n d S täd t ebesch re ibungen ehemal iger Reichs­ u n d Resi­
denzs täd te in Bayern bis 1800, Mi t tenwald 1982 ,13 . 
60 Seine editio pr ineeps er lebte dieser schon im 15. J a h r h u n ­
der t in H a n d s c h r i f t e n verbrei te te Text in e inem zweibändi­
gen Werk zur Rhetor ik, das Aldus Manut ius 1508 heraus­
gab. U m die Mi t te des 16. J a h r h u n d e r t s w u r d e de r Text 
auch ins Late inische u n d Italienische übersetzt . WILHELM 
NITSCHE, Der Rhetor M e n a n d r o s u n d die Scholien zu De­
mos thenes [Wissenschaft l iche Beilage zum P r o g r a m m des 
L e i b n i z ­ G y m n a s i u m s ] , B e r l i n 1 8 8 3 , 1 5 ; CARL JOACHIM CLAS­
SEN, Die Stadt im Spiegel der Descr ip t iones u n d Laudes ur­
b ium, 2. Aufl. , Hi ldeshe im 1986, 16f. 
61 Quin t , inst. III, 7 ,26f . : „Laudan tur au tem urbes similiter at­
q u e homines . N a m p r o p a r e n t e est condi to r , et m u l t u m 
auetoritat is adfer t uetustas, ut üs qui terra d i cun tu r orti, et 
uir tutes ac uitia circa res gestas eadem qua e in singulis: Ula 
p ropr ia quae ex loci posi t ione ac muni t ione sunt . Ciues il­
lis ut homin ibus liberi sunt decori ." 
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62 Q u i n t , inst . I I I , 7, 26f.: „illa p rop r i a quae ex loci pos i t ione 
ac m u n i t i o n e sunt . Ciues illis ut h o m i n i b u s liberi sunt de­
cori ." Die Übe r se t zung zitiert nach Marcus Fab ius Quin t i ­
Jianus: Ins t i tu t ion is o ra to r i ae ­ A u s b i l d u n g des Redne r s , 
ü b e r s e t z t u n d h r sg . von HELMUT RAHN, B d . 1, 2. Auf l . , 
D a r m s t a d t 1988, 359. 
63 CLASSEN, Die S tad t im Spiegel de r Desc r ip t iones u n d Lau­
des u r b i u m (Anm. 60), 2. 
64 WEISSHAAR­KIEM, Lobsch r i f t en u n d S täd tebesch re ibungen 
(Anm. 59), 18. 
65 WOLFGANG NEUBER, Top ik u n d In te r tex tua l i t ä t , Begriffs­
h ierarchie u n d ramist ische Wissenschaf t in T h e o d o r Zwin­
gers >Methodvs apodemica<, in: In te r tex tua l i tä t in de r F rü ­
hen Neuze i t . S tud ien zu ih ren theore t i schen u n d prak t i ­
s c h e n P e r s p e k t i v e n , h r s g . v o n WILHELM KüHLMANN/ WOLF­
GANG NEUBER, F r a n k f u r t a .M. 1994, 2 5 3 ­ 2 7 8 . ­ E ine aus­
führ l i che W ü r d i g u n g de r umfang re i chen L i te ra tu r zur mit­
telalterl ichen u n d f rühneuze i t l i chen Urban i s t ik w ü r d e den 
R a h m e n dieser B e t r a c h t u n g sp rengen . Als exempla r i sche 
Arbei t vgl. dazu VOLKER BREIDECKER, Florenz oder >die Rede 
die z u m Auge spricht<: Kuns t , Fest u n d Mach t im A m b i e n t e 
de r Stadt , M ü n c h e n 1990. 
6 6 ERNST ROBERT CURTIUS, E u r o p ä i s c h e L i t e r a t u r u n d l a t e i n i ­
sches Mittelalter , 11, Aufl . , T ü b i n g e n / B a s e l 1993, 166. 
67 Jus t i Lipsii v. c. ope ra omnia p o s t r e m u m ab ipso aucta et re­
cens i ta : n u n c p r i m u m c o p i o s o r e r u m ind i ce Ülustrata , 4 
Bde. , Wesel 1675, hier: Bd. 3 [ D e cruce, praef .] , 1143: „ N a m 
reverä, inclytil O r d i n e s , hasc [artes N .B . ] n o n o r n a m e n t a 
so lüm reip.l sunt , sed auxüia & fulcra . Tollite; [Tol lantur 
N.B.] , qu id nisil squallor & tenebras occupan t , & ferox qua> 
Idam, aut u t veriüsl d icam, fer ina vi ta?" 
68 CURTIUS, E u r o p ä i s c h e L i t e ra tu r u n d lateinisches Mit telal ter 
(Anm. 66), 166. 
6 9 M e n . ( rhet . ) I I I , 1: „tyaaC y d p [ov] MvxiXr\vaCovc, e'jti 
KlöapcpÖLa ^8'YLOTOV t |>povrjacu , © r i ß c a o u i ; ö e e ' jci 
auTcnriKfi , AriXCoui; E'JU x o p o o r a x i K f i , ETLöE K a i VüV TOTJC, 
, AX . e |avöpeac; e'jtl YpaiiiAauicji yep^erpiqc Kai <\>i\o-
ao(f)La." Zit iert nach Rhe to res Graec i , hrsg. von LEONARD 
SPENGEL, Bd. 3 [xxxv] , Leipzig 1856, 360. ­ D i e Überse t ­
zung zitiert nach CLASSEN, D i e S tad t im Spiegel de r Des­
cr ip t iones u n d L a u d e s u r b i u m (Anm. 60), 33. 
7 0 GESA SCHüTZ­RAUTENBERG, K ü n s t l e r g r a b m ä l e r d e s 15 . u n d 
16. J a h r h u n d e r t s in Italien. Ein Beitrag zur Sozialgeschichte 
de r Küns t le r [Disser ta t ionen zur Kunstgeschichte , 6], Köln , 
Wien 1978, hat gezeigt, dass die E h r e n g r a b m ä l e r f ü r Künst ­
ler im F lo ren t ine r D o m im Kon tex t de r s tädt ischen Selbst­
repräsenta t ion gelesen u n d vers tanden w e r d e n müssen. Vgl. 
d a z u auch ELISABETH OY­MARRA, F lo ren t i ne r E h r e n g r a b ­
mäler de r Frührena i ssance , Diss. F r a n k f u r t 1989/90, Berlin 
1994, bes . 8. 
7 1 CAREL VAN MANDER, D a s L e b e n d e r n i e d e r l ä n d i s c h e n u n d 
d e u t s c h e n Maler , übe r se t z t von HANNS FLOERKE, 2 Bde . , 
M ü n c h e n u.a. 1906, hier : Bd . 1, S. 23. ­ VAN MANDER, H e t 
Schi lder­Boeck (Anm. 8), 199r: „ D o o r verscheyden naem­
wee rd ige door luch t ige M a n n e n / die uy tmun t i ch zijn ghe­
wees t in lof l i jcke d e u g h t s a e m o e f f e n i n g h e n / en ghe leer ­
t h e y t / en is ons goe tae rd ich soet N e d e r ­ l a n d t / van o u d t s 
tijts aen tot n u t o e / niet gheheel ontc ier t ghewees t van edel 
bÜncken d e geruch t . D e s eghe ­pa lmen / en w a p e n ­ r o o v e n / 
d o o r onsen o u d e n E d e l d o m / seer wijt en b r e e d t / me t dap ­
p e r coenheyt ghehae l t / en ve rc reghen / voorby gaende: oock 
den h o o g h e n roem die wy h e b b e n / da t uyt onsen reuckig­
h e n C r u y d t ­ h o f / is m e t b l i n c k e n d e v loghelen om h o o g h 
ghes teghen den Phcenix in ghe leer they t / des ider ius Eras­
m u s R o t e r d a m u s , in dees leste E e u w e n w e s e n d e den Vader 
de r o u d e edel sprake des Land t schaps Latio. H e e f t den mil­
den H e m e l / me t een vr iendel i jck gheneygh t toevloeyen in 
d e r N a t u e r e ons dee l achüch g e m a e c k t / d e h o o g h s t e eere 
in d e Schilder­const: wan t dat de vernuf t ighe G r i e c k e n / Ro­
m e y n e n / noch ander volcken noyt (hoe seer soeckende) ghe­
jont is ghewees t te v i n d e n / dat heef t te voorschi jn g e b r a c h t / 
d e n v e r m a e r d e n K e m p s c h e n N e d e r ­ l a n d e r / I o a n n e s van 
E y c k / welcken is g h e b o r e n ghewees t tot Maeseyck / o p de 
heerl i jcke Riviere de M a s e / d e welcke om dese ee re / te wed­
den heef t tegen Arnus , P a d u s , en den moed igen Tyber: om 
d a t aen hären O e v e r is sulck l icht o n s t a e n / en so ciaer bl in­
c k e n d e / da t te r he t Cons t ­ l i evende Italien al verbaes t hee f t 
m o e t e n nae o m s i e n / en hae r P ic tura dae r nae henen schi­
c k e n / om in Vlaende r n i euw bor s t en te suyghen ." 
72 Z u den l i terar ischen Wurze ln VAN MANDERS vgl. auch den 
K o m m e n t a r v o n HESSEL MIEDEMA, i n : VAN MANDER/ M I E ­
DEMA ( A n m . 9 ) , B d . 2 , 1 8 9 f . 
73 E s sei h ier b e t o n t , dass mit d e m hier als „Bürgers to lz" um­
schr i ebenen decus opidani n icht auf das im 18. J a h r h u n d e r t 
entwickel te Ideal von Bürgerl ichkei t angespielt w e r d e n soll. 
­ Zu d e m in S tad tdars te l lungen u n d Besch re ibungen aus­
g e d r ü c k t e n S e l b s t v e r s t ä n d n i s v g l . GERALD STRAUSS, S i x ­
t e e n t h ­ C e n t u r y G e r m a n y : I ts T o p o g r a p h y a n d Topogra ­
pher s , M a d i s o n 1959; RICHARD L. KAGAN, P h i l i p p II a n d 
the Art of the Cityscape, in: Jou rna l of interdiscipl inary His­
tory 1 7 , 1 9 8 6 , 1 1 5 ­ 1 3 5 , bes. S. 123f.; SVETLANA ALPERS, T h e 
art of descr ibing: D u t c h art in the seventeenth Century, Chi­
cago 1983, 119­168 . 
74 F ü r e inen Ü b e r b l i c k n ieder länd ischer laudes u n d descrip-
tiones urbium vgl. d ie Bei t räge von JAN GRIETEN u n d PAUL 
HUVENNE, sowie von HERMAN PLEIJ, in: A n t w e r p e n ­ verhaal 
van een met ropo l . I 6 d e ­ 1 7 d e eeuw, hrsg. von JAN VAN DER 
STOCK, Ausstel lung: A n t w e r p e n , M u s e u m Hessenhu i s , 25. 
J u n i ­ 10. O k t o b e r 1993, G e n t 1993, 6 9 ­ 8 5 , mit we i t e r füh­
rende r Li teratur . ­ Aus de r gleichen In ten t ion he raus ent­
s t anden auch die zahlre ichen Städtebi lder , d ie in jener Zeit 
den G r a p h i k m a r k t ü b e r s c h w e m m t e n . Vgl. dazu PAUL HU­
VENNE, in: S tad tbüder in F landern . Spuren bürger l icher Kul­
tu r 1477­1787 , hrsg. von JAN VAN DER STOCK, Ausstel lung: 
Renaissanceschloß Schallaburg, 18. M a i ­ 2 7 . O k t o b e r 1991, 
Brüssel 1991, 4 5 ­ 5 8 . ­ BüTTNER, Die E r f i n d u n g de r L a n d ­
schaf t (Anm. 26), 111­115 . 
75 W i e CLASSEN, Die S tad t im Spiegel de r Desc r ip t iones u n d 
L a u d e s u r b i u m (Anm. 60), 4, feststellt , war die Frage nach 
d e m N a m e n u n d de r E igenar t e ines M a n n e s schon in de r 
griechischen Ant ike zugleich eine Frage zu dessen H e r k u n f t 
u n d Famil ie sowie zu dessen H e i m a t , „und e n t s p r e c h e n d 
v e r k n ü p f t sich das L o b eines einzelnen mit d e m L o b von 
dessen H e i m a t , u n d das heißt von dessen H e i m a t s t a d t , da 
das L e b e n de r Gr i echen schon f r ü h von de r Polis gepräg t 
wird , u n d sie die fast überal l verbre i te te F o r m poli t ischer 
Organ isa t ion ist u n d f ü r J a h r h u n d e r t e b le ib t . " 
7 6 BüTTNER, D i e E r f i n d u n g de r L a n d s c h a f t (Anm. 26), 20f. 
7 8 
„WEIL DIE ERINNERUNG A N DIESEN FAMOSEN M A N N NICHT STERBEN DARF 
77 Einen guten Überblick, zumindest über die bildlichen Dar­
s t e l l u n g e n , g i b t ADEIEN JEAN JOSEPH DELEN, I c o n o g r a p h i e 
van Antwerpen, Brüssel 1930, 6f. Zum gedichteten Stadte­
l o b v g l . HERMAN PLEIJ, i n : VAN DER STOCK, A n t w e r p e n ­ v e r ­ . 
haal van een metropol (Anm. 74), 79­86. 
78 VAN MANDER, H e t Schilder­Boeck (Anm. 8), fol. 232r, 
schreibt: „Ghelijck Antwerpen in onse Nederlanden schijnt 
oft gelijckt een Moe­Ider der Constenaren/ also Florencen 
in Italien voortijd plagh te wesen." ­ Für weitere laudes Anl-
verpiee vgl. BüTTNER, Die Erf indung der Landschaft (Anm. 
26), 20f. 
7 9 CORNELIUS SCRIBONIUS GRAPHAEUS, D e n o m i n e 0 o r e n t i s s i m a i 
civitatis Antverpiensis, Antwerpen 1527, unpaginiert: „Pa­
radison hoc in orbe vis? Antverpia est." Zitiert nach VAN DER 
STOCK, Antwerpen ­ verhaal van een metropol (Anm. 74), 
Nr. 30 ,178 . 
80 Zu Jan van Eycks „Erf indung" der Ölmalerei vgl. VASARI/ 
MILANESI, Giorgio Vasari: Le vite de ' piü eccellenti pittori, 
scultori ed architettori (Anm. 7), Bd. 2 ,565 . ­ „Vasari neu­
tralizes the difference of Netherlandish art, pos i t ioningjan 
within the history of the arts of disegno and identifying oil­
colors as the catalyst that conditioned the skills of the second 
maniera and mediated the perfection of the third. Jan is the 
alchemist whose discovery assimilates panel and canvas to 
fresco, giving them the permanence and technical advante­
ges of mural painting." WALTER S. MELION, Shaping the Net­
herlandish Canon: Karel van Mander 's Schilderboeck, Lon­
don 1991, 86f. 
81 LODOVICO GUICCIARDINI, Descri t t ione di tutti paesi Bassi, 
altrimenti detti Germania inferiore, Antwerpen 1567, 9 7 ­
1 0 1 . V g l . d a z u CARL JOACHIM CLASSEN, L o d o v i c o G u i c c i a r ­
dini's >Descrittione< and the tradition of the laudes and des­
criptiones urb ium, in: LODOVICO GUICCIARDINI, Actes du 
Col loque internat ional 1990, hrsg. von PIERRE JODOGNE, 
Brüssel 1991, 99­117. ­ Die besondere Bevorzugung Ant­
werpens in der Descrittione lag nicht zuletzt in einem üppi­
gen Honora r begründet , das Guicciardini vom Magistrat 
der Stadt erhalten hatte. Vgl. BüTTNER, Die Er f indung der 
Landschaft (Anm. 26), 112f. 
82 GUICCIARDINI 1567 (wie Anm. 81), 98. ­ In seiner Bewertung 
folgt Guicciardini seinem Landsmann Vasari: „Quint ino, 
della medesima terra, ilquale nelle sue figure osservö sem­
p r e p i ü c h e p o t e il n a t u r a l e . " VASARI/ MILANESI, ( A n m . 7 ) , 
Bd. 7 ,582f . 
83 GUICCIARDINI, Descri t t ione di tutti paesi Bassi, altrimenti 
detti Germania inferiore (Anm. 81), 98: „Vgo d'Anversa, 
che fece la bellisma tauola, che si vede a Firenze in santa Ma­
ria nuoua." 
84 Vasari erwähnt unter jenen Flamen, die Italien besuchten: 
„Lodovico da Lovanio, Luven Fiammingo; Pietro Christa, 
Giusto da Guanto , Ugo d'Anversa, ed altri molti." VASARI/ 
MILANESI, Giorgio Vasari: Le vite de ' piü eccellenti pittori, 
scultori ed architettori (Anm. 7), Bd. 7, 581f. Zur Identifi­
zierung von „Ugo d'Anversa" mit H u g o van der Goes, ebd., 
A n m . 5 . ­ VASARI/ SCHORN/ FöRSTER, G i o r g i o V a s a r i : L e b e n 
der ausgezeichnetsten Maler, Bi ldhauer u n d Baumeister 
(Anm. 7), Bd. 6, 169, Anm. 9. 
85 VAN MANDER, H e t Schilder­Boeck (Anm. 8), 203v, schreibt 
in seinem Kapitel übe r „ H e t leven van H u g o van der 
Goes / Schilder van Brügge" allerdings nichts von dem Va­
sari bekannten Portinari­Altar. Offensichtlich war ihm nicht 
bewusst, dass H u g o van der Goes jener von Vasari genannte 
K ü n s t l e r w a r . V g l . d a z u VAN MANDER/ MIEDEMA ( A n m . 9 ) , 
Bd. 2 ,231f . 
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